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Anerika verſchließt ſih bewaffneten

Amerika und die „friedlichen“ Kauffahrer
New-York, 17. Nov. (Funkſpruch vom Vertreter

des W. T. B. Verſpätet eingetroffen.) Der re
Juternationale Nachrichtendienſt berichtet aus Waſhing-
ton: Das Staatsdepartement hat keinen amtlichen Bericht
über die Behauptung erhalten, daß der franzöſiſche Poſt
dampfer „Miſſiſſippi“ auf ein deutſches Unterſeeboot
im Engliſchen Kanal gefeuert habe. Aber es erwartet Nach
richten von der amerikaniſchen Bootſchaft in Paris. Jn
amtlichen Kreiſen verlautet, daß, wenn es ſich herausſtellt,
daß die „Miſſiſſippi“ ihre Geſchütze zum Angriff benützt hat,
ihr die Einfahrt in amerikaniſche Häfen unter der Maske
eines friedlichen Kauffahrers verwehrt werden ſoll.

Für die amerikaniſche Botſchaft in Paris wird es ein
Leichtes ſein, die Tatſachen 1. der allgemeinen Bewaffnung der
franzöſiſchen Handelsdampfer, 2. ihrer behördlichen Anweiſung
zu angriffsweiſem Vorgehen gegen UBoote und 3. des erfolg-
ten, aber erfolgloſen Beſchießens eines deutſchen UBootes durch
den Poſtdampfer „Miſſiſſippi“ einwandfrei, und zwar auf
Grund franzöſiſcher Zeugniſſe ſelbſt feſtzuſtellen. Hat doch der
Kapitän des „Miſſiſſippi“ Coubleaux den am 8. November mor
gens 10 Uhr auf der Fahrt von New Orleans nach Cherbourg
vorgekommenen Fall des Angriffs ſeines Schiffes auf ein U-
Boot dem Cherbourger Berichterſtatter des „Matin“ mit allen
Einzelheiten geſchildert, und dieſer hat die Schilderung in
ſeiner Nummer vom 12. d. Mts. veröffentlicht. Ferner iſt im
Zuſammenhang mit dieſem angriffsweiſen Vorgehen des Kapi-
täns Coubleaux an eine Auslaſſung des „Petit Journal“ vom
29. Januar d. Js. zu erinnern. Es wird dort in Anknüpfung
an ein ähnliches Verhalten des franzöſiſchen Poſtdampfers
„Plata“, der am 27.
in Grund gebohrt haben wollte, feſtgeſtellt, daß infolge von Be
ſprechungen iſchen dem Marineminiſter und Offizieren
franzöſiſcher Poſtdampfer und ſonſtiger Handelsſchiffe der Ad
mival Lacaze die Bewaffnung der Handelsdampfer mit Ge
ſchützen „zur eigenen Verteidigung“ angeordnet hatte.

Aber während man immer annahm, daß dieſe Schiffe nur
zur Verteidigung bewaffnet wären, erklärte der Konteradmiral
Schwerer, Kabinettschef des franzöſiſchen Marineminiſters, dem
Gewährsmann des „Petit Journal“ u. a.:

„Ein Unterſeeboot, das plötzlich in der Nähe eines Poſt
dampfers auftaucht, ſtellt für diefes Schiff eine Bedrohunzg
dar. Es iſt alſo Sache des Poſtdampf rs, ſich ſo ſchnell als
möglich von demſelben zu befreien, um das Verſenktwerden zu
vermeiden.“ Und auf die Frage, worin die Bewaffnung der
Handelsſchiffe beſteht, antwortete der Admiral: „Man hat an
Bord der Handelsſchiffe 4,7-Zentimeter- Geſchütze aufgeſtellt.
Bald wird man auch 7.5-Zentimeter- Geſchütze aufſtellen.“ Noch
ſeien nicht alle Handelsſchiffe bewaffnet, aber das werde nicht
mehr lange dauern

Inzwiſchen haben ſich unſere Feinde über die völkerrecht-
lüchen Beſtimmungen noch dreiſter hinweggeſetzt. Es ſind uns
nicht nur Angriffe feindlicher Handelsſchiffe auf deutſche Unter
ſeeboote bekannt geworden, man hat ſogar im engliſchen Parla-
ment ganz offen die Bewaffnung der Handelsſchiffe zum Zwecke
eines angriffsweiſen Vorgehens gegen Unterſeeboote gefordert.

Man ſieht aus dem reichlich vorliegenden tatſächlichen
Naterial, daß man in Waſſington leicht die Wahrheit feſt
ſtellen bann, wenn dazu der ernſtliche Wille vorhanden iſt.

Armeebe'ehl des Königs von Bulgarien
Sofia, 23. Nov. Der König hat folgenden Armee

bef hl an die gegen die Rumänen kämpfende dritte Armee
gerichtet

„Offiziere, Unteroffiziere, Soldaten der dritten Armee!
Die erwarteten beſſeren Tage für die Vergeltung an

unſerem treuloſen nördlichen Nachbar ſind raſch gekommen. Die
Vorſehung hat Euch Gelegenheit geboten, mit Wucht und in
ihrer ganzen Größe Eurem neuen Feinde die Macht zu zeigen,
ie Euch innewohnt.

Unſer Nachbar Rumänien hat uns angegriffen, wähnend,
daß Eure Entſchloſſenheit, Eure Kraft geſchwächt worden wären
und daß jetzt der Augenblick gekommen ſei, ſein räuberiſches
Werk vom Jahre 1913 wieder aufzunehmen. Seine Unver-
ſchämtheit war beiſpiellos, beiſpiellos aber auch die Kraft des
Orkans, der die feindlichen Horden über die goldenen Gefilde
der Dobrudſcha, des Sitzes unſeres alten Königtums, wegfegte.
Der unvergleichliche Sturm auf die Feſtung Tutrakan, dſe
ruhmvollen Schlachten bei Dobric und Siliſtriga, der An
griff auf die mächtig ausgebauten Stellungen bei Kobadin
und Topraiſar, die Einnahme von Konſtanza, Med-
ſchidie und Cernavoda all das wird für immer ein
Sinnbild der unbeugſamen bulgariſchen Macht ſein.

Beſeelt von dem Gefühl der höchſten Pflicht gegen das
Vaterland, mächtig unterſtützt von den tapferen, kriegstüchtigen
deutſchen, öſterreichiſchungariſchen und türkiſchen, in edlem
ritterlichen Wetteifer auf dem Felde der Ehre Euch verbündeten
Truppen, habt Jhr Werke geſchaffen, die die ſchönſten Augen
blicke in unſerer Kriegsgeſchichte kennzeichnen, und Stolz erfüllt
e Herz bei dem Gedanken daran, was Eure Tapferkeit voll

rachte.

Mit unverändertem Vertrauen in Eure unerſchütterliche
haltung ſende ich Euch den enthuſiaſtiſchen Gruß der einigen
geſamten bulgariſchen Nation und ſpreche Euch innigen Dank
und Anerkennung aus, indem ich Euch Geſundheit und Kraft zu
neuen noch glänzenderen Taten wünſche. Gott, der Allmächtige,
ſchüze Euch! Mit ſeiner Hilfe wird unſer geheiligtes Werk mit
einem Trinumph abſchließenl“

Januar d. Js. ein deutſches Unterſeeboot

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 25. November abends. An der Somme
nur geringes, öſtlich St. Mihiel nachmittags lebhaftes
Artilleriefeuer.

Am mittleren und unteren Alt- Fluß Fortſchritte;
die bei Svietow übergegangenen Teile der Heeres
gruppe Mackenſen gewannen Boden. An
mazedoniſcher Front Ruhe.

der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 25. November. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresfront des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph

Nordöſtlich von Turnu Severin leiſteten
die dort abgeſchnittenen rumäniſchen Truppen noch
zähen Widerſtand. Am unteren Alt erreichten
deutſche Truppen das Oſtufer. Nördlich Rimni
Valcea machten die Angriffe öſterreichiſch-ungari-
ſcher und deutſcher Truppen neue Fort
ſchritte. Drei Offiziere und 800 Mann
wurden gefangen. Ein feindlicher Angriff in der
Gegend von Bekas blieb erfolglos.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern

Keine beſonderen Ereigniſſe.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Ein ſtarkes Fliegergeſchwader warf auf
den Bahnhof und das feindliche Lager von
Primolano zahlreiche Bomben mit guterWirkung ab. Alle Flugzeuge kehrten trotz
heftigen Abwehrfeuers und ſchweren Böen unverſehrt
zurück.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts von Belang.
Der Skellverkreter des Chefs des Generalſtabes

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ein neues Ultimatum an Griechenland
Bern, 25. November. „Secolo“ meldet aus Athen: Admiral

Fournet verlangt in einem neuen Ultimatum die Aus
lieferung des Artillerieparks bis zum 1. Dezember
und die des übrigen Kriegsmaterials bis zum 15.
Dezember. Jn militäriſchen Kreiſen herrſcht große Tätigteit.

Norwegen und die Ernährungsſchwierigkeiten in
England und Frankreich

Kriſtiania, 24. Nov. Die geſamte heutige Preſſe ſchenkt
auffallend große Aufmerkſamkeit der immer bedrohlicher werden

den Ernährungsfrage in England und Frankreich, der dort beabſichtigten Einführung beſonderer Kriegs
ernährungsämter und fleiſchloſer Tage, was zum Beiſpiel „Afton
poſten“ als Hauptſymptom der gegenwärtigen Kriegslage durch
große Ueberſchrift: „Die Ernährungsfrage in Großbritannien und
Frankreich im Vordergrund“ hervorhebt. Gleichzeitig gibt das
Blatt an anderer Stelle ausführlich einen „Morningpoſtartikel“
über die Lage wieder und deſſen Worte, die Deutſchen ſeien
in Wirklichkeit heute die Sieger, Großbritanniens Welt-
reich ſei ernſtlich bedroht, falls Deutſchland nicht beſiegt
werde. Wie ernſtlich Norwegen jetzt zur Selbſtverteidigung
und zur Wahrung unbedingter Neutralität ent
ſchloſſen iſt, geht unter anderm hervor aus einer dieſer auf Ein
ladung der Regierung erfolgten Beſichtigung der ſtaatlichen
Waffen- und Geſchoßfabriken, ſowie des Militärflugplatzes und
der neuen Werkſtätten zur Herſtellung von Kampfflugzeugen durch
norwegiſche Preſſevertreter, die in ausführlichen Artikeln die in
letzter Zeit erfolgten bedeutenden Erweiterungen dieſer Anlagen,
ſowie die eifrig betriebenen Anfertigungen von Kriegsgerät.
ſchildern.

Gerard kehrt nach Berlin zurück
Berlin, 25. Nov. Die amerikaniſche Botſchaft teilt mit:

Das Gerücht, wonach Botſchafter Gerard nicht auf ſeinen
Poſten nach Berlin zurückkehren wird, entbehrt jeglicher
Grundlage.
Berlin begeben.

Der Orden Pour le mösrite
Berlin, 25. Nov. Dem Reſerveleutnant im mecklen

burgiſchen Füſilier-Regt. Nr. 90 Doſſenbach, jetzt bei
einer Fliegerabteilung, wurde der Orden Pour le mérite

verliehen.

Er wird ſich tatſächlich binnen kurzem nach

Handelsſchiffen?

Deutſcher Reichstag
Sitzung vom 25. November.

Präſident Dr. Kaempf eröffnet die Sitzung um 314 Uhr
mit folgender Anſprache:

Meine Herren! Mit tiefer Bewegung haben ſich in
den letzten Tagen unſer aller Blicke gerichtet auf das Kaiſer-
ſchloß in Schönbrunn, wo Se. Majeſtät der Kaiſer
und König Franz Joſeph in ſeinem ehrwürdigen
Alter die Augen zur letzten Ruhe geſchloſſen hat. Welch
ein Lebensweg iſt damit zu ſeinem Ende gekommen! Jn
jugendlichem Alter von 18 Jahren, während einer, die
Geiſter aufrührenden Revolution auf den Thron gelangt,
ſchließt er ſeine Herrſchertätigkeit mitten in dem Weltkriege,
den das Schickſal dazu beſtimmte, völkerumwälzend die Ge
ſchicke der Nationen zu beeinfluſſen. Meine Herren! Was
zwiſchen dem 2. Dezember 1848 und dem 21. November 1916
gelegen, umfaßt mehr als ein einziges Menſchenleben um-
faſſen kann. Schwere Sorgen und Schickſalsſchläge, aber
auch große Gedanken und große Taten haben das Leben
des altehrwürdigen Monarchen ausgefüllt. An ſeiner Bahre
ſtehen die Völker der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie,
ſteht das deutſche Volk mit den Völkern des osmaniſchen
Reiches und Bulgariens, um ihre Huldigung darzubringen
den Manen des Monarchen, der länger als ein Menſchen-
alter treue Bundesgenoſſenſchaft gehalten und ſein Beſtes
eingeſetzt hat, um das Volk zum Ziele zu führen, um das
wir kämpfen, nämlich Unabhängigkeit, Freiheit und Ehre
der Nation. Ehre dem Andenken des dahingeſchiedenen

treuen Bundesgenoſſen, des dahingeſchiedenen Monarchen!
Der Präſident teilte dann noch mit, daß er aus Anlaß

des Abſcheidens des Kaiſers den Präſidenten des öſter
reichiſchen und ungariſchen Abgeordnetenhauſes die Teil-
nahme des Reichstages in Telegrammen ausgedrückt hat,
und darauf den Dank dieſer Präſidenten erhielt, und daß
er dem öſterreichiſch- ungariſchen Botſchafter Prinz von
Hohenlohe-Schillingsfürſt perſönlich das Beileid des Reichs
tages ausgeſprochen habe.

Auf der Tagesordnung ſtehen Berichte des Aus
ſchuſſes für Handel und Gewerbe über diePetitionen und der erſte Teilbericht dieſes Ausſchuſſes, be-
treffend die Ueberführung der Kriegs- in die
Friedens wirtſchaft.

Ohne jede Ausſprache werden die Petitionen nach den
Ausſchußanträgen und ebenſo der erſte Teilbericht be-
treffend den Uebergang unſerer Kriegs- in die Friedens
wirtſchaft erledigt.

Der Präſident ſchlägt vor, die nächſte Sitzung am
Mittwoch um 2 Uhr abzuhalten und auf die Tages-
ordnung die erſte Beratung des Geſetzent-
wurfes über den vater ländiſchen Hilfs-
dien ſt zu ſetzen.

Abg. Groeber (Ztr.) beantragt, auch noch die zweite
Leſung dieſer Vorlage auf die Tagesordnung für Mitt-
woch zu ſetzen.

Abg. Ledebour (Soz. Arb.-Eem.): Jch erhebe im Ein
vernehmen mit meinen Freunden gegen dieſen nicht zu
läſſigen Antrag deshalb Einſpruch, weil wir in dieſem Ver-
fahren, den Reichstag nicht über die Prinzipien der Vorlage
im voraus ſich ausſprechen zu laſſen, einem Verfahren, das
durch den

Arbeiterſchaft des Rechtes und der freien Verfügung über
ihre Arbeitskraft zu berquben und ſie vollkommener Knech-
tung und Ausbeutung zu überliefern.

Abg. Baſſermann (natl.): Gegen die Ausführungen des
Abg. Ledebour möchte ich namens meiner politiſchen Freunde
den entſchiedenſten Widerſpruch einlegen. Die bisherigen
Beſprechungen haben die ganz große Wichtigkeit dieſer Vor
lage bereits erwieſen, und es iſt kein Zweifel, daß es unſere
vaterländiſche Pflicht iſt, ihre tunlichſt ſchnelle Verab-
ſchiedung mit allen Kräften zu fördern. Wir ſind im
Stadium einer Vorberatung in der Kommiſſion und haben
dieſe unterbrochen, nachdem heute dieſe Disfuſſion ein ge
wiſſes Ende erreicht hat und es ſich aus praftiſchen Gründen
nicht empfiehlt, ſchon in die Beratung der Einzelheiten ein-
zutreten. Darum erſcheinen uns die Vorſchläge des Präſi-
denten, uns dafür in der Kommiſſion noch zwei Toge Spiel-

Jch ſchließe mich
aber guch dem Antrage Groeber an, denn nach S 21 unſerer
Geſchäftsordnung kann auch die Verbindung der erſten mit
der zweiten Leſung einer Vorlage mit Stimmenmehrheit

roum zu laſſen, vollkommen gerechtfertigt.

im Reichstage beſchloſſen werden. Angeſichts der hohen
Wichtigkeit der Vorloge und angeſichts der Notwendigkeit
ihrer möglichſt ſchnellen Erlediaung, für die ſich auch die

jetzigen Antrag Groeber noch eine beſondere
Kräftigung erhält, den Verſuch erblicken, zu verhindern, die
Bevölkerung unſerer Länder über dieſen Geſetzentwurf von
ungeheurer Wichtigkeit ſo früh und ſo gründlich wie möglich
aufzuklären. Nach unſerer Auffaſſung muß dieſes Geſetz,
wenn es Geſetzeskraft erlangen ſollte, die Wirkung haben, die



Seeres leitung mit großer Energfe eingeſetzt hat, beankrage
auch ich, die zweite Leſung mit der erſten zu verbinden.

Abg. Groeber (Ztr.): Die formelle Zuläſſigkeit meines
Antrages ergibt ſich aus unſerer Geſchäfteordnung gang
zweifellos. Daß es mir mit meinem Antrag nicht in den
Sinn gekommen iſt, die erſte Leſung der Vorlage irgendwie
zu beſchränken, betwchte ich als ganz ſelbſtverſtändlich.
und Preiſe die Angriffe des Abg. Ledebour ganz entſchieden
zuruck.

Abg. v. Payer (f. Vp.): Wir teilen die Auffaſſung der
Kollegen Groeber und Baſſermann. Wir meinen, es werde
wahrſcheinlich ſehr zweckmäßig ſein, am Mittwoch nach der
erſten Leſung in die zweite einzutreten. Heute wird ja aber
gar nichts weiter verlangt, als daß die Möglichkeit dazu ge
n werden ſoll, wenn die erſte Leſung ſtattgefunden haben

ird.
Abg. Scheidemann (Soz.): Wir bitten, es bei dem Vor

ſchlage des Präſidenten zu belaſſen, nur die erſte Leſung am
Mittwoch vorzunehmen. Wir haben alle, ich glaube alle
Parteien, den dringenden Wunſch, daß über das Eeſetz ſhr
ausführlich geredet wird. Ergibt ſich am Mittwoch die Mög
lichkeit, die zweite Leſung auch noch vorzunehmen, dann
kann das ja geſchehen. Wenn Sie aber heute bereits per
maſorem beſchließen, beide Leſungen auf die Tagesordnung
zu ſetzen, dann macht das doch von vornherein den Eindruck,
als ob man die Beratung des Geſetzes überſtürzen wolle.
Warum denn überſtürzen? FJch möchte nicht, daß irgend
jemand ſagen könnte, er ſei hier vergewaltigt worden.

Abg. Ledebour (Soz. Arb.-Gem.): Die Ausführungen
des Abg. Groeber laſſen mir keinen Zweifel darüber, wie
es kommen würde, wenn beide Leſungen an einem Tage auf
der Tagesordnung ſtehen. Die ſog. Vorkeſprechungen in der
Budgetkommiſſion, die jetzt ſchon acht Tage dauern, haben
gezeigt, welche ungeheure Wichtigkeit der Vorlage beiwohnt,
ſowie daß ohne gründliche Einzelberatung über die Wirkung
und Tragweite des Geſetzentwurfes gar keine Klarheit ge
ſchaffen werden kann. Wenn beide Leſungen, wie Sie
wünſchen, in einem Tage vorgenommen werden, dann wird
die Einzelberatung über die Vorlage übers Knie gebrochen,
und es wird einfach die in den Vorbeſprechungen, nicht ein
mal im Ausſchuß, ſondern in den Fraktionen veränderte
Faſſung als fertige Arbeit uns vorgelegt, und man läßt
dieſe ganz einfach im Plenum ſanktionieren. Sie reden ja
ſelbſt von der ungeheuren Bedentung der Vorlage. Die
Vorlage iſt von einer Tragweite, wie noch nie ein Geſetz
durch den Reichstag gegangen iſt, und da iſt es unverant-
wortlich von Jhnen (die übrigen Ausführungen gehen
im Lärm verloren).

Abg. Graf Weſtarp (Deutſchkonſ.) Trotz des Abg.
Ledebour werden wir die Verantwortung für die Vorlage
unſererſeits zu tragen wiſſen und denjenigen, die wie Abg.
Ledebour, in der Weiſe, wie Sie eben gehört haben, jetzt
gegen das Geſetz glauben Einſpruch erheben zu können, die
Verantwortung dafür überlaſſen müſſen, daß ſie zu ver
hindern ſuchen, ein Geſetz, das als eine entſchloſſene, mutige
Tat zur endlichen Erringung des Sieges und zur endlichen
Herbeiführung des Friedens aufzufaſſen iſt, zu verab-
ſchieden. Nach der Geſchäftsordnung iſt der geſtellte Antrag
durchaus zuläſſig, und gerade bei der Bedeutung des Ge-
El und weil deſſen Wert ſchon bekannt iſt, durchaus am

atze.
Abg. Freiherr v. Gamp Deutſche Fraktion): Der Ab-

geordnete Scheidemann hat ganz Recht, wenn er meint, wir
könnten ja nach Schluß der erſten Leſung am Mittwoch
das Weitere abwarten. Glaubt aber Abg. Scheidemann
wirklich an di Möglichkeit, daß die Herren von der Soz.
Arb. -Gem. dann zuſtimmen werden, daß die zweite Leſung
ſtattfindet? Er hat doch ſchon gehört, daß dieſe Herren da
gegen den entſchiedenſten Widerſpruch erheben. Will er alſo
die Möglichkeit ſchaffen, daß die zweite Leſung ſtattfindet,
ſo muß er ſich dem gemachten Vorſchlag anſchließen. Wir
haben in der Kommiſſion bewieſen, daß wir den Wunſch
haben, uns zu verſtändigen und ſind ſelbſt einer Verſtändi-
gung ſelbſt mit den Sozialdemokraten nicht mehr fern.
Aber mit den Herren gibt es keine Verſtändigung.

Abg. Ledebour (Soz. Arb.-Gem.): Die Vewantwortung,
die uns Graf Weſtarp, zuſchiebt, tragen wir mit gutem Ee-
wiſſen. Die Differenz zwiſchen uns beſteht darin, daß wir
die Wirkung dieſes Geſetzes anders als er und die Mehrheit
beurteilen.

Graf Weſtarp glaubt, die Kriegführung werde dadurch
erleichtert werden. Das iſt ein Jrrtum. Alles was man
mit dieſem Geſetz glaubt erreichen zu können, läßt ſich auf
andere Weiſe erreichen. Aber die Wirkung dieſes Geſetzes
wuß und wird ſein, daß die Arbeiter rechtlos und wehrlos
gemacht werden.

Jn der Abſtimmung wird der Antrag Groeber zum Vor-
ſchlag des Präſidenten gegen die Stimmen der geſamten
Sozialdemokraten angenommen.

Schluß gegen 4 Uhr. Nächſte Sitzung Mittwoch 2 Uhr
(erſte und zweite Beratung des Geſetzentwurfes betreffend
den vaterländiſchen Hilfsdienſt).

Eine Ehrnng Boelckes durch die Flieger
Deſſau, 25. November. Oberſtleutnant Thomſen,

Chef des Generalſtabes der Luftſtreitkräfte, hat, um das An
denken Hauptmann Boelckes hochzuhalten, Vorſorge ge
getroffen, daß für alle Zeiten von der jeweilig höchſten
Fliegerkommandoſtelle die Ruheſtätte Boelckes auf dem Ehren-
friedhof in Deſſau an ſeinem Geburtstag und an ſeinem Todes
tag mit friſchem Lorbeer geſchmückt wird. Das Gleiche ſoll aucf
an hohen vaterländiſchen Gedenktagen geſchehen.

Der neue öſterreichiſch- ungariſche Geſandte am
bulgariſchen Hofe

Wien, 25. Nov. Kaiſer Franz Joſeph ernannte noch
den Grafen Ludwig Szechenyi mit Entſchließung
vom 19. November d. Js. zum außerordentlichen Ge
ſandten und bevollmächtigten Miniſter am bulga-
riſchen Hofe.

Kaiſer Franz Joſephs Kriegsfürſorge
Wien, 25. November. Kaiſer Franz Joſeph hat teſtamen

tariſch eine ſehr große Summe für Kriegsfürſorgezwecke ge
ſtiftet.

60jähriges Militärdienſtjubiläum
München, 25. Nov. Die Korreſpondenz Hoffmann

meldet: Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von
Bayern vollendet am 27. November d. J. eine 60jährige
Militärdienſtzeit. König Ludwig von Bayern hat aus dieſem
Anlaß dem Prinzen Leopold die herzlichſten Glückwünſche
zu dieſem ſeltenen Jubiläum in einem Handſchreiben zum
Ausdruck gebracht und für die großen Verdienſte, die ſich der
Prinz im Kriege und im ffrieden um das Vaterland und die
Armee erworben hat. den wärmſten Dank ausgeſprochen.

Deutſche VDergeltungsmaßnahmen gegen

franzöſiſchen Vertragsbruch
Jm Januar 1916 wurde zwiſchen der deutſchen und der

franzöſiſchen Regierung ein Abkommen über die Entlaſſung
der beiderſeitigen Zivilgefangenen getroffen. Das Ab
kommen ſollte außer allen Frauen, Kindern und ſämtlichen
Männern unter 17 und über 55 Jahren auch ſolchen männ
lichen Perſonen zwiſchen 17 und 55 Jahren zugute
kommen, deren körperlicher Zuſtand ihre Verwendung im
Militärdienſt unmöglich machte. Strafrechtliche Verfolgung
wegen gemeiner Verbrechen oder Vergehen ſchloß die Heim-
beförderung aus.

Obwohl dieſes Abkommen vorwiegend Frankreich zu
gute kam, da neben den bei Kriegsausbruch Jnternierten
auch die zahlreichen, im Laufe von 17 Kriegsmonaten aus
den beſetzten Gebieten nach Deutſchland übergeführten Per-
ſonen von ihm ergriffen wurden, hat die franzöſiſche Re
gierung einer größeren Anzahl Deutſcher, insbeſondere der
im Herbſt 1914 verſchleppten Elſaß-Lothringer, ohne
Grundangabe die Reiſe verſagt. Jm Intereſſe ſeiner
unglücklichen, unter unwürdigſter Behandlung in Gefangen-
ſchaft ſchmachtenden Landeskinder iſt Deutſchland gleichwohl
bisher vertragstreu verfahren und hat ſich darauf be
ſchränkt, die franzöſiſche Regierung wiederholt und in ein
dringlichſter Weiſe an die Erfüllung ihrer Vertragspflichten
zu mahnen. Nachdem alle dieſe Vorſtellungen erfolglos
geblieben ſind, iſt die deutſche Regierung zu Vergeltungs-
maßnahmen geſchritten und hat am 1. November d. Js.
200 den beſſeren Kreiſen angehörende franzöſiſche Landes
einwohner des beſetzten Nordfrankreichs in ein deutſches
Gefangenenlager übergeführt. Unter dieſer Zahl befinden
ſich etwa ein Drittel Frauen. Zu dieſer an ſich unerwünſch-
ten Einbeziehung weiblicher Perſonen ſah ſich die deutſche
Regierung durch die vertragswidrige Zurückhaltung deut
ſcher Frauen gezwungen. Sobald die franzöſiſche Regierung
ihr im Januar 1916 gegebenes und bisher ſchimpflich ge-
brochenes Wort eingelöü hat, wird die Rückführung' der
200 Vergeltungsgefangenen an ihren Wohnſitz erfolgen.

r

Berlin, 25. Nov. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt:
Jn einigen Zeitungen war von dem Abſchluß einer neuen
Verabredung zwiſchen Deutſchland und Frankreich die Rede,
auf Grund deren möglichſt ein Austauſch von insgeſamt
20 000 deutſchen und franzöſiſchen Zivilinternierten über
Schaffhauſen, Genf und umgekehrt bevorſtehen ſoll. Dieſe
Nachricht iſt irrtümlich. Es handelt ſich nicht um den Aus
tauſch von Zivilinternierten, ſondern um den Abtransport
von 20 000 Franzoſen, namentlich Frauen und Kindern aus
dem beſetzten Frankreich, die wegen ihrer Hilfsbedürftigkeit
nicht mehr daſelbſt verbleiben können.

Der Hilfsdienſt vor dem Reichshaushaltsausſchuß
Berlin, 25. November. Der Hauptausſchuß des Reichs-

tages ſetzte heute die Beſprechung des Geſetzes betreffend die
Hilfsdienſtpflicht fort. Jm Laufe der Verhandlungen erklärte
der Chef des Kriegsamtes, Generalleutnant Gröner, die
Seelſorge werde ſelbſtverſtändlich als vaterländiſcher Hilfsdienſt
anerkannt werden. Für die Hilfsdienſtpflichtigen, auch für die
zwangsweiſe zu einer Beſchäftigung überwieſenen, würden die
allgemeinen Geſetze, nicht etwa das Militärrecht maßgebend ſein,
ſo lange ſie nicht zur eigentlichen Heeresfolge gehörten. Es ſei
ausgeſchloſſen, daß nach dem Jnkrafttreten des Geſetzes auf ei-
nem von ſeinen Beſtimmungen getroffenen Gebiete einzelne
Stellvertretende Generalkommandos noch weitere ſelbſtändige,
auf Grund des Belagerungszuſtandsgeſetzes Sonderverfügungen
erlaſſen könnten, die nicht mit den Richtlinien des Kriegsamtes
übereinſtimmten. Jm übrigen bittet er, Einzelfragen zweck-
mäßig in der Spezialdebatte zu erörtern.

Bei der Weiterberatung des Geſetzentwurfes betreffend
den vater ländiſchen Hilfsdienſt im Hauptausſchuß des Reichstages erklärte der Staats
ſekretär des Jnnern, er müſſe wiederholt hervorheben,
daß der Zwang lediglich als Ultima ratio im Hintergrunde ſtehe
und die Durchführung der Hilfsdienſtpflicht in weiteſtem Maße
auf dem Boden organiſierter Freiwilligkeit aufgebaut werden
ſoll. Auch das Arbeitsverhältnis derjenigen Hilfsdienſtpflichtigen,
die zwangsweiſe zu einer Beſchäftigung überwieſen werden, ſei
genau ſo anzuſehen, als wäre es in freier Vereinbarung zuſtande
gekommen. Hieraus ergebe ſich dann von ſelbſt, daß das Militär-
geſetz auf die im Hilfsdienſt tätigen Perſonen, die nicht zum
Heeresgefolge gehörten, keine Anwendung finde. Wo länger
laufende Privat-Arbeitsverträge beſtänden, würden ſie natürlich
durch die Aufforderung, ſich eine Tätigkeit im Hilfsdienſt zu
ſuchen, oder durch Ueberweiſung zu einer Hilfsdienſtpflicht auf
gelöſt. Eine Entſchädigung für den aus der Vertragsauflöſung
entſtandenen wirtſchaftlichen Nachteil könne hier natürlich ebenſo-
wenig in Frage kommen, wie bei militäriſchen Einberufungen.
Richtig ſei, daß ein Zwang bei der Hilfsdienſtpflicht
unmittelbar für die Arbeiter in Privatunternehmungen aus
geübt werde und daß aus dieſer Tatſache ſich gewiſſe Folgerun
gen ergeben werden. Er perſönlich ſei der Anſicht, daß es das
Richtigſte ſein würde, dieſe Folgerungen auf dem Gebiete der
Beſteuerung der Kriegsgewinne zu ſuchen.

Deutſch engliſcher Zivilgefangenen-Austauſch

London, 15. Nov. Oberhqus. Der Erzbiſchof von
Canterbury brachte die Auswechſelung briti-
ſcher und deutſcher Zivilgefangener zurSprache.

Er fragte, ob nicht eine durchgreifendere Politik
möglich wäre, nämlich an die Auswechſelung von Zivilgefangenen
unter 45 Jahren zu gehen. Lord Devonporrt ſagte, ſoviel er
wiſſe, habe ſich Deutſchland damit einverſtanden erklärt, daß
ſämtliche Kriegs gefangenen von 45 Jahren ab aus-
gewechſelt werden ſollten, und daß keiner dieſer Ausgewechſel-
ten im Heere oder in der Flotte verwendet werden
ſollte. Dadurch erhielte die Frage nach ſeiner Meinung einen
ganz anderen Chavrakter. Das deutſche Auswärtige Amt habe
eine beſtimmt- und klare Verpflichtung übernommen, und er
wünſche zu wiſſen, ob die engliſche Regierung dieſes Angebot ab
gelehnt oder ob ſie überhaupt noch keinen Entſchluß e habe.
Mit dieſem deutſchen Angebot falle das militäriſche Bedenken
weg, und da England ſich ſchon vorher mit der Auswechſlung
auf der Baſis von zehn zu eins einverſtanden erklärt hatte, ſo
könnte man ſich jetzt nicht mehr über den Unterſchied der Ziffern
aufhalten.

Lord Newton behauptete im Anfang ſeiner Erwiderung,
es ſei unmöglich zu einem billigen Abkommen mit Deutſchland
zu gelangen. Deutſchland ſtelle trotz der britiſchen Zugeſtändniſſe
immer neue Forderungen. Aber zum Schluß ſagte er: Wir
treffen alle Vorbereitungen für die Rückkehr der
Leute, die wir nach unſerer Uebereinkunft zurückſenden
wollen, und die deutſche Regierung tut, ſoviel ich weiß, dasſelbe.
Ich hoffe, daß wir ein Schiff finden werden, um die Leute direkt
von der Jnſel Man nach Deutſchland transportieren.

Gegen den Gedanken der Auswechſlung al'er übrigen
Zivil gefangenen wandte Lord Newton ein, daß in Eng
land 80 000 davon vorhanden wären und ja Deu:ſchland nur 6000
und daß die Rückkehr der 80 000 Deutſchen eine entſprechende n h

naten einlö aenebenZabl deutſcher Arbeiter kür die Armee freimachen werde.

e

121. Mobilmachungswoche
In der vergangenen Berichtswoche (16.--22. November

hat die Armee Falkenhayn mit ihren Kampfhand-
lungen in der Walachei große Fortſchritte gemacht
In den Tälern des Donaufluſſes Jui (Vulkanſtraße) und
ſeiner Nebenflüſſe Motru und Gilort hat ſie nicht nur das

Gebirgsgelände, ſondern auch das Hügelland überwunden
Sie hat die Eiſenbahn Verciorova rumäniſcher Grenzort
gegenüber Orſova) --Crajova überſchritten und iſt nun
mehr, nachdem ſie Erajova genommen hat, tief in die kleine
Walachei eingedrungen. Auch im Abſchnitte von Orſova
wo noch immer rumäniſche Streitkräfte auf ungariſchem
Boden ſtehen, ſind Fortſchritte gemacht worden, die es er.
möglichen, auch auf dem linken Ufer der unteren Cerna (zur
Donau) Fuß zu faſſen. Ebenſo gelang es, im Tale des
Donaufluſſes Alt (Rote-TurmStraße), wo Generalleutnant
Krafft von Delmenſingen die Unternehmungen leitet
den zähen Gegner zu werfen. Hier iſt der Eebirgsfuß am
18. November erreicht worden. Es wird nunmehr jenſeits
der Linie Calimaneſti (am Alt) —Stici (am Altneuenfluſſe
Topologu) im Hügellande gekämpft. Wichtige Ortſchaften
und verſchanzte Höhenſtellungen, über deren Namen unſere
Heeresleitung erneut den ſtrategiſchen Schleier breitet,
gingen dem Feinde verloren. Die Kämpfe im Gebiete des
Jiu und des Alt, die die Geſchichte unter den Namen der
Schlacht bei Targuiiu feſthalten wird, haben dem
Feinde vom 1. bis 18. November außer ſchweren blutigen
Verluſten 189 Offiziere, 19 328 Mann an Gefangenen,
26 Geſchütze, 17 Munitionswagen, 72 Maſchinengewehre an
Beute gekoſtet. Leider nimmt die irregeleitete Bevölkerung
an den Kämpfen teil. Sie und die in Wahrheit ſchuldigen
Behörden trifft mit Recht die ganze Strenge der Vergeltung.
Zur Entlaſtung ihres bedrängten linken Flügels haben die
Rumänen zwiſchen der Bodza- und Törzburger Streße
ſtändig Angriffe vorgetrieben, die beſonders hartnäckig und
heftig bei Tag und Nacht im Abſchnitte von Campolung
wiederholt wurden.

Unbedeutender war die Sympathiehilfe der Ruſſen,
Sie haben zwar faſt die geſamte Verteidigung der
Moldau übernommen, ſie leiſten zwar beſonders im
GyergvoGebirge und im Putnatale, alſo im Abſchnitt der
Biſtriciora (zum Serethfluſſe Biſtritza) und des Tö'gyes-
paſſes, zähen Widerſtand, aber zu einer energiſchen Gegen-
wirkung haben ſie ſich bisher weder in der Moldau und
Dobrudſcha noch an unſerer eigentlichen Oſtfront aufge
ſchwungen. Am Oſtrande Siebenbürgens waren ſeit der Er-
ſtürmung des Runculberges (im Abſchnitt des Oitospaſſes)
durch das bayeriſche ReſerveJnfanterie- Regiment Nr. 19
größere Gefechtshandlungen nicht zu verzeichnen, in der
Dobrudſcha, wo der Feind wiederum Cernawoda und
Konſtanza beſchoß, blieb es bei Artillerie- und Vorfeld-
kämpfen, an der Donau war das Artilleriefeuer an mehreren
Stellen in den letzten Tagen lebhafter als zuvor. Auch an
der Oſtfront iſt die Artillerietätigkeit ſtellenweiſe leb-
hafter geworden, während die Tätigkeit der Infanterie durch
ſtarke Kälte beeinträchtigt wurde. Jmmerhin fanden im

Befehlsbereiche des Prinzen Leopold von Bayern bei
Witoniez am Stochod, bei Riga und bei Smorgon nennens-
werte Patrouillenkämpfe ſtatt, die für uns günſtig aus-
gingen. Den ſüdlichen Befehlsbereich hat an der Stelle des
Kaiſers Karl der Generaloberſt Erzherzog Joſef über-
nommen, der ſich durch ſeine erfolgreichen Kämpfe im
Küſtenlande und auf der Karſthochfläche einen Namen ge-
macht hat. Am Südflügel waren Unternehmungen deutſcher
Jäger im Ludowa-Gebiet (Waldkarpathen) von Erfolg ge
krönt, während ruſſiſche Entlaſtungsvorſtöße ſcheiterten.

Unverändert blieb die Lage in Albanien und auf dem
italieniſchen Kriegsſchauplatze. Jm Wippachtale
nahmen unſere Verbündeten einen feindlichen Graben ſüd-
lich Biglia und wieſen einen tiefgegliederten Rückerober-
rungsverſuch ab. Jm Morgenlande herrſchte an den
meiſten Fronten Stellungskrieg, während der Bewegungs-
krieg in Perſien die Osmanen ſiegreich bis in die Gegend
von Sultanabad (150 Kilometer ſüdöſtlich Hamadan) führte
Jn Mazedonien haben die deutſchbulgariſchen Streit-
kräfte des von der Winterſchlacht in Maſuren und von dem
Feldzuge in Kurland und an der Düna rühmlich bekannten
Generals Otto von Below die Stadt Monaſtir ge-
räumt und auf den Höhen nördlich davon vorteilhaftere
Stellungen bezogen. Neue deutſche Kräfte haben das
Kampfgebiet erreicht. Angriffe zwiſchen dem Ochrida- und
Prespaſee endeten mit dem Rückzuge des Gegners, der auch
zwiſchen dem Prespaſee und dem öſtlichen Laufe der Cerna
(zum Vardar) und in der Moglena blutige Abfuhren er-
hielt. Am heftigſten waren. die Kämpfe im Cernabogen
bei Paralovo. Unſere Gardejäger taten ſich dort beſonders
hervor.

Jm Weſten erreichten die Durchbruchsverſuche der
Engländer und Franzoſen an dem Großkampftage des
18. November einen Höhepunkt. Wohl gelang es den An
greifern, das Dorf Grandcourt zu ſtürmen. Sie wurden
aber ſchon im Laufe der nächſten Tage wieder ganz daraus
vertrieben. Seitdem haben die Anſtrengungen beider
Feinde, auch in den Druckgebieten von Serre-Beaucourt-
Miraumont und SaillySt. PierreVaaſtWalde, merklich
nachgelaſſen.

Zur See nimmt der Tauchkreuzer-Handelskrieg ſeinen
regen Fortgang. Das Ergebnis des Monats Oktober hat
gewiſſermaßen einen Rekord aufgeſtellt. 146 feindliche
Schiffe von insgeſamt 306 500 und 72 unneutrale von ins-
geſamt 87 000 Brutto-Regiſter-Tonnen wurden aufgebracht,
verſenkt oder durch Minen vernichtet. Seit Kriegsbeginn
haben unſere Feinde 3 322 000 Tonnen an Handelsſchiff
en verloren, wovon 2 6550 000 allein auf England ent
allen.

Zum amerikaniſch mexikaniſchen Streit
Atlantic City, 25. Nov. (Reuter.) Die megxikaniſch

amerikaniſche Kommiſſion hat ſich vertagt, nachdem ſie ein
Protokoll unterzeichnet hatte, in welchem die Zurückziehung
der amerikaniſchen Truppen aus Mexiko und die Bildung
von Grenzpatrouillen aus den beiderſeitigen Armeen auf
jeder Seite der Grenze vorgeſehen wird. Die amerika
niſchen Truppen werden binnen 40 Tagen nach Vollziehung
des Protokolls zurückgezogen.

Morgans Geldgeſchäfte mit England und
Frankreich

New Hork, 25. November. (Reuter.) Die Firma Morgan
teilt mit, das britiſche Schatzamt und daz frangöſiſche
Miniſterium Aeußern die er zum Verkauf ein 6

ſcheinen, in ein
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die gewaltigen Anſtrengungen Eng'ands
ueber alles Erwarten groß iſt die zähe Anſtrengung,

mit der England auch dieſen Krieg zu einem ſeinen Inter
en genehmen Ende führen will. England kennt ſeit

Jahrhunderten nur noch ſiegreiche Kriege, der einzige faſt,
der mit einem Verluſt endete, war der, der die Unabhängig-
keit der Vereinigten Staaten anerkannte, und dieſer Verluſt
hat ſich gerade in unſerer Zeit als ſehr erträglich erwieſen.
Sollte das diesmal anders ſein? Und ſo raffte ſich das
ganze Volk auf und nimmt Beſchränkungen auf ſich, die
nur der richtig einſchätzen kann, der weiß, was für den Eng
länder die Freiheit von ſtaatlichem Zwang bedeutet. Die
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht hat nun England
allen anderen Staaten Europas gleichgeſtellt; indem es aber
auch die Munitionsarbeiter den Militärgeſetzen unterſtellte
und ihre Abwanderung in andere Jnduſtrien verhinderte,
iſt es nun ſeinerſeits auch für Deutſchland vorbildlich ge
weſen.

werbung Freiwilliger. Nun aber plant man für allewaffenfahigen Jren, die nicht freiwillig in die Armee ein
ten,Crſelg wäre abzuwarten, aber der Gedanke beweiſt jeden

falls die Stärke des engliſchen Willens. Ferner ſoll die
allgemeine Wehrpflicht vom 41. Lebensjahr erhöht werden
auf das 45. Jetzt ſchon iſt England von Männern mehr
entblößt als Deutſchland. Frauen ſind in noch viel weite
rem Maße als bei uns beſchäftigt. Angeblich ſollen 6 Mil
lionen Männer unter den Waffen ſtehen, doch iſt dieſe Zahl
ſicherlich zu hoch, es ſei denn, daß die Arbeiter der Kriegs
induſtrie eingerechnet ſind. Aber die Schwierigkeiten der
Ernährung wachſen beſtändig. England hatte leichten
Herzens ſeine Landwirtſchaft dem Welthandel geopfert.
Nun im Kriege empfand man ſchon drückend, daß das Ge
treide im Ausland gekauft werden mußte, während die
eigene Jnduſtrie nicht mehr genug Waren lieferte, um durch
dieſe jene Einfuhr zu bezahlen, und ſo das Gold aus dem
Lande ſtrömte. Nun aber bleibt infolge einer allgemeinen
Mißernte die Getreidezufuhr überhaupt aus. Nur etwa
das entlegene Auſtralien kam in Frage und für die weite
Reiſe braucht man mehr Schiffsraum, als wenn das Ge
treide aus Amerika käme. Und die Handelsflotte iſt teils
durch die Tätigkeit unſerer UBoote, teils durch ihre Ver
wendung für Kriegszwecke ſehr verringert. So kann man
ſich nur dadurch helfen, daß man auch in England die Ein
fuhr aller igendwie überflüſſigen Waren verbietet. Noch
hatte man ſich geſträubt, nach deutſchem Muſter den Ver
brauch von Fleiſch oder Brot durch Karten zu regeln. Aber
auch hier wird der Engländer ſich den Eingriff in ſeine
Freiheit gefallen laſſen.

Es iſt beinahe wieder wie damals, als Schiller ſang:
„Zwei gewaltige Nationen ſtreiten um der Welt alleinigen
Beſitz“, nur, daß Deutſchland wahrhaftig nicht die Welt
beſitzen oder beherrſchen, ſondern in ihr nur eine ſeiner Be
deutung entſprechende Stelle einnehmen will, die ihm die
Entfaltung ſeiner Kräfte geſtattet. Das iſt gerade das,
was England nicht dulden will. Das engliſche Volk iſt ge
ſättigt, es will ſeinen Reichtum in Ruhe genießen und nicht
durch kräftigen Wettbewerb zu geſteigerter Tätigkeit ge
zwungen werden. Aber es iſt noch nicht ſo ruheſelig ge-
worden, daß es der Entwicklung nun tatenlos zuſähe. Es
rafft ſich vielmehr zur äußerſten Kraftanſtrengung auf, um
dieſen und damit wie es meint, jeden Konkurrenten aus dem
Felde zu ſchlagen. Es überſieht dabei ganz, daß Deutſch

(Nachdruck verboten.)

Der Glücksbecher von Willerſtein
32] Kriminalroman von A. von Panhuys
Er hatte abſichtlich langſam und betont geſprochen, um

eine rechte Wirkung zu erzielen. Aber auf den Erfolg, der
ihm ward, war er nicht im mindeſten gefaßt geweſen.

Der Graf, hoch und breitſchulterig, pflangzte ſich mit
einem förmlichen Sprunge vor ihm auf und ſeine Stimme
überſchlug ſich, da er ohne Rückſicht, ob ihn jemand höre,
laut ausrief:

„Das wäre ja wundervoll. Herr von Hoff. das wäre
ja, als ob mir ein neues Leben geſchenkt würde, denn
dieſe Gedankenqual hatte mich ſchon ganz blöd gemacht.“
Er legte dem vor ihm ſtehenden, faſt um einen Kopf kleine-
ren Gisbert von Hoff beide Hände auf die Achſeln. „Jch
vermag den Umſchwung ſo vaſch kaum zu faſſen. Sie reißen
mich da aus meiner elenden Niedergeſchlagenheit wie ein
guter hilfreicher Gott.“ Seine Stimme ſchwoll noch an.
„Herr von Hoff, aber nun nennen Sie mir vor allem den
Kerl, der er brach mitten im Satze ab und endete dann
kleinlant: „der Antiquar und ſeine Enkelin behaupten doch
aber beide, mich wiederzuerkennen.“

Gisbert von Hoff machte eine beruhigende Geberde.
„Erlaucht, den Dieb möchte ich Jhnen noch nicht nennen,
beſſer iſts, Sie ſehen ihn ſich ſelbſt an, dann wird Jhnen alles,
auch die Behauptung des Antiquars und ſeiner Enkelin, gar
nicht mehr ſo unverſtändlich erſcheinen.“

Prrh Graf ſpazierte ein paarmal durch das Zimmer, ehe
Pra
Herr von Hoff, ſo ſehr mich die Neugierde plagt, deut

lich von Jhnen zu hören, wer der Dieb iſt, und was Jhre ge
heimnisvolle Andeutung eben beſagen ſoll, ſo will ich mich
vorläufig doch beſcheiden. Aber nun verraten Sie mir, wo
ich den Dieb ſehen werde.“

Gisbert Hoff gab nicht gleich Antwort. Erſt nach einer
Pauſe erklärte er dem Grafen, die Angelegenheit würde ſich
etwas umſtändlich geſtalten und er müſſe ihm das erſt genau
auseinanderſetzen.

„Nun, dann wollen wir es uns alſo zunächſt bequem
meinte Seine Erlaucht und bot ſeinem Beſucher

P e an. Die Herren zündeten ſich nun Zigarren an und
e Gisbert Hoff ein paar Züge getan, fing er an,

ner Erlaucht mitzuteilen, was er von ihm wünſchte.
„Sie werden ſchon morgen nachmittag den Dieb kennen

Eeſg Erlaucht,“ begann er, „und zwar iſt es nötig, daß
Sie ſich zu dieſem Zwecke nach Frankfurt begeben. Am beſten
8 Begleitung der jüngeren Komteſſe, die, wie ich bei dieſer
legenheit gleich einſchiebe, vollſtändig über die ganze An

gelegenheit unterrichtet iſt.“
Graf nahm mit ſtarren Fingern die Zigarre aus

land nicht der einzige Feind iſt, aber was hilft das uns?
Wir ſtehen einem Gegner von gewaltiger Willenſtärke gegen
über. Deſſen ſollten wir uns ſtets erinnern und uns nicht
durch Sorgen des Alltags auch des politiſchen Alltags ab
lenken laſſen.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 24. November nachmittagzs. An der Somme ziemlich
lebhaf:es Geſchützfeuer in der Gegend von Sail liſel und der
Zuckerfabrik von Ablaincourt. Jm Elſaß geſtattete uns ein
Handſtreich auf deutſche Gräben bei Hilſenhein ſüdöſtlich
von Mtzzeral Gefangene zurückzubringen, ohne einen Verluſt auf
unſerer Seite. Die Nacht war ſonſt überall ruhig.

Vom 24. November abends. Der Tag war an der ganzen
Front ruhig. Ein feindliches weittragendes Geſchütz feuerte drei
Graraen ſchweren Kalibers in der Richtung Nancy ab.

u Am 23. November lieferten in Lothrin-gen drei engliſche Flugzeuge m hreren deutſchen Flugzeugen
einen Kampf. Ein feindliches Fluggeug wurde im Walde von
Gremſeh abgeſchoſſen. m ſelben Tage lieferten an der
Sommefront unſere Flieger 40 Kämpfe, bei denen fünf deutſche
Flugz uge abgeſchoſſen wurden. Quartiermeiſter Flachaire
brachte bei Managancourt ſein ſechſtes Flugzeug zum Abſturz,
und Leutnant Doulin ſein 10. füdlich von Gehölz von Vaux.
Es beſtä-igt ſich, daß im Laufe des 22. November Guhynemer ein
zweites feindliches Fluggeug in der Gegend von Falvy abſchoß,
ſo daß die Zahl der von ihm abgeſchoſſenen Flugzeuge 23 beträgt.
Sechs unſerer Flugzeuge warf'n vier Grangten von 12 Zenti
meter auf Brheres, und eines unſerer Flugzeuggeſchwader b'
ſchoß zwiſchen 3 Uhr 45 Min. und 7 Uhr den Flugplatz von
Ghiſtalles. Es wurden 171 Granaten von 20 Zentimeter
abgeworfen. In der Nacht zum 24. November zwiſchen 9 Uhr
abends und 1 Uhr nachts beſchoſſen vier unſerer Flugzeuge die
Hochöf n und die Fabriken von Wölklingen an der Saar.
Bei dieſer Unternehmung wu den 12 Granaten von 12 Zentimeter
und 12 Grangten von 15,5 Zentimeter abgeworfen, die, wie man
glaubt, ihr Ziel gut trafen. Unſere Flugzeuge kehrten ohne
Zwiſchenfall zurück.

Flugweſen: Geſtern am 23. November nachmittags
wurde ein deutſches Flugzeug durch das Feuer unſrer Abwehr
geſchütze abgeſchoſſen. Es fiel nördlich von Berrhaux-Bae
nieder. Am ſelben Taxe ſchoß Unteroffigier Viaglle: ſein ſechſtes
deutſches Flugzeug bei Noislains (Somme-Gegend) ab.

Belgiſcher Bericht. Am Vormittag des 24. November
ſpielte ſich in Gegend Dixmuiden ein heftiger Artilleriekampf
ab, an dem Feld- und Schützengrabenbatterien teilnahmen. Der
Kampf war am Mittag beendet.

Orientarmee: Auf dem rechten Cerna Ufervahmen die Serben das Dorf Bud uin a. Zwei vom Feinde
gegen dieſe Stelle gerichtete Gegenangriffe ſcheiterten vollſtändig.
Im Norden und Oſten von Monaſtir dauert der erbitterte
Kampf an. Die Truppen der Alliier?en machten Fortſchritte und
fügten den Deutſchen und Bulgaren, die unſerem Vorrücken
kräftigen Widerſtand zu liſten verſuchten, ſchwere Verluſte zu.
Oeſtlich von Monaſtir ſetzten die Jtaliener ihren Vormarſch fort.
Sie find bis Miſopon vorgedrungen und machten Gefangene.

Engliſcher Heeresbericht
vom 24. November nachmittags. Wir überfielen Schützengräben
ſüdöſtlich von Grenny und in den Frontabſchnitten von
Feſtubert und Bois Grenier.

Vom 24. November abends. Die feindliche Artillerie war
tätig gegen unſere Front in der Nachbarſchaft von Lesboeu f 8
und Be a u mont und beiderſeits des Kanals von La Baſſée.
Unſere Artillerie zerſtreute feindliche Jnfanterie ſüdlich von
Puiſieurx. 12 unſerer Flugzeuge gerieten mit 20 feindlichen
Flugzeugen in einen Kompf und zerſtreuten ſie. Jn dieſem
Luftkampf wurde ein feindliches Flugzeuge zerſtört; mehrere
andere wurden beſchädigt zum Niedergehen gezwungen. Unſere
Flugzeuge ſind ſämtlich unbeſchädigt zurückgekehrt. Jn anderen
Luftkämpfen wurden vier weitere feindliche Maſchinen zerſtört.
Drei engliſche Flugzeuge werden vermißt.

Rumiäniſcher Heeresbericht
vom 24. November. Nord und Nordweſtfront. Jm
Alt-Tal griff der Feind auf dem linken Flügel heftig an. Jn
der Oltenie (7) zogen ſich unſere Truppen unter dem Druck
an Zahl überlegener Feinde links von Oltetz zurück.

feinem Munde, die ihm beinahe entfallen wäre. „Was ſagen
Sie da, meine Tochter Anne iſt vollſtändig unterrichtet?

weiß ſie wohl auch, daß mich der Antiquar beſchul-
ig 4

Eisbert Hoff bejahte.
„Erlaucht, Jhr Benehmen wandelte ſich ſeit ein paar

Tagen ſo vollſtändig, daß es jedem im Schloſſe auffallen
mußte, glauben Sie, eine liebende Tochter ſei blind? Jch
hielt es für gut, ihr die Wahrheit nicht vorzuenthalten, und
ich teilte ihr nun gleichfolls mit, daß ich den Dieb geſtellt.“

„Wie faßte meine Tochter die Anſchuldigung des
Antiquars auf?“

Der Graf fragte es raſch, er vermochte ſeine Erregung,
mit der er der Antwort entgegenſah, nicht zu verbergen.

„Sie war empört, über die, wie ſie es nannte, boden-
loſe „Unverſchämtheit“ des Antiquars,“ gab Gisbert Hoff
ſchnell zurück und bei ſich dachte er, wie qut es doch war,
daß die Komteſſe keine Silbe von ihren Zweifeln vor dem
Vater hatte laut werden laſſen, von den Zweifeln, die ſie ge
plagt, ſeit ihr die kleine Enkelin des Antiquars eine Be
ſchreibung des Becherverkäufers gegeben.

Das beſte war und blieb es, wenn der Graf niemals
erfuhr, welche Gedanken einmal ſeine Jüngſte gequält.

Die Antwort des ſchlanken blonden Mannes befriedigte
den Grafen ungemein. Er ſchob ſich mit einem behaglichen
Lächeln die Zigarre wieder zwiſchen die Lippen und
brummte: „Hätte mir auch verdammt weh getan, wenn mein
Mädel ſo Häßliches von mir geglaubt.“

„Alſo, Erlaucht, Sie ſich, bitte, mit der Kom
teſſe morgen nach Frankfuktt und richten es ſich mit Jhrer
Zeit ſo ein, daß Sie ſich ungefähr zehn Minuten vor vier
Uhr vor dem Laden des Antiquars befinden. Am beſten
gehen Sie vor dem Nachbarhauſe auf und ab, als ob Sie
jemand erwarteten. Wenn dann um vier Uhr, vielleicht ein
wenig früher oder ſpäter, ein geſchloſſener Wagen anfährt,
ſo bleiben Sie ſtehen und achten Sie darauf, wer aus dem
Wagen ſteigt und den Laden des Antiquars betritt. Den
Sie ſehen werden, der iſt der Dieb.“

„Herr von Hoff, ich bin wohl ein wenig ſchwerfällig in
ſolchen Dingen, aber ich finde das alles ſo ſeltſam,“ kopf
ſchüttelte der Graf. „Jedenfalls vermag ich mir einfoch
nicht vorzuſtellen, der Dieb würde da gemütlich angefahren
kommen. Der den Becher ſtahl, der wird ſich doch vermut-
lich, um ſich möglichen Unannehmlichkeiten zu entziehen,
kaum nochmals zu dem Antiquar begeben

Gisbert Hoff ſchnitt die Erörterungen ab.
„Erlaucht, ich kann Khnen jetzt keine genaueren Er-

klärungen geben, ſondern Sie nur bitten, meine An
weiſungen zu befolgen, dann wiſſen Sie morgen Beſcheid.
Die Geſchichte erſcheint verwickelt und iſt doch höchſt einfach.
ch möchte noch betonen, ich ließ, Jhrem diesbezüglichen
Wunſche entſprechend, die Polizei aus dem Sviele und bin

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Das Feld Rekrutendepot der 7. Reſerve Diviſion,
das ſich bekanntlich aus den Regimentern der Provinz
Sachſen und Anhalts zuſammenſetzt, bittet zur Neu
einrichtung eines Leſeſaales um uwendung von guten
Unterhaltungsbüchern und Zeitſchriften. Vor
allen Dingen ſind auch dauerhafte Zeiiſchriften-Mappen
erwünſcht, wie man ſie in Cafés und Gaſthäuſern hat. Vielleicht
laſſen ſich derartige Mappen aus älteren Beſtänden irgendwo auf
treiben. Alle an das Feld-Rekrutendepot gerichteten m
kommen nicht nur den zum erſtenmal ins Feld rückenden
Rekruten, ſondern auch ſehr vielen Kameraden zugute, die un
mittelbar aus der Front zu allerlei Kurſen beim Depot komman
diert werden und denen es wohl tat, nach all dem Schweren, was
unfere Diviſion durchlebt hat in einem freundlichen Leſeraume
bei guten Büchern oder Spielen ein wenig auszuruhen. Wer
beiſteuern kann, ſende, was er hat, an die eingangs ge-
nannte Adreſſe.

Nienburg, 25. Nov. (Ein deutſcher Soldat als
Lebensretter.) Aus Belgien wird der „N. Ztg. geſchriebne:

wei belgiſche K'n'a'b'e'n im Alter von 6—8 Jahren hatten
ich auf die noch ſchwache Eisdecke eines Teiches rwagt, als
plötzlich ein brachen. Unſer Landsmann Walter Groß-
mann rettete die beiden Wagehalſigen vom ſicheren
Tode des Ertrinkens.

Suhl, 25. Nov. (Schüler als Helfer bei der
Eiſenbahn.) Den Schülern der vier oberen Klaſſen der
Königl. Oberrealſchule wurde bekanntgegeben, daß es vielleicht
nötig ſein werde, ſie zu Hilfsdienſten beim Ausladen
von ütern heranzuziehen, da dies von den Bahnbeamten
und arbeitern nicht bewältigt werden könne. Auf militäriſche
Anordnung hätten ſie, wenn es von der Bahn gewünſcht werde,
mit einzugreifen. Da natürlich ſchwächere und ſtande Schüler
nicht in Betracht kommen, wurden vorläufig reißig
Schüler ausgewägslt, die bei der demnächſt zu erwarten-
den Aufforderung der Bahnverwaltung ſofort zur Verfügung
ſtehen. Es handelt ſich um Schüler, die meiſt im Alter von 16
bis 18 Jahren ſtehen.

Lebens und Genußmiktelfragen
Jm Jntereſſe der Verſorgung mit Fiſchen

Jm Bereiche des IV. Armeekorps wird für die ge
werbsmäßige Fiſcherei das Durchfahren der noch
militäriſch bewachten Brücken über die Elbe und Saale mit
Kähnen uſw. in der für die Durchfahrt von Brücken verbotenen
Zeit (für die Bergſchiffahrt zwiſchen 11 Uhr nachmittags und
8 Uhr vormittags, für die Talſchiffahrt Stunde nach Sonnen
untergang bis Stunde vor Sonnenaufgang) hiermit frei-
gegeben Die Fiſcher haben ſich jedoch vor der Durchfahrt
bei dem unter der Brücke aufgeſtellten Militär- oder Zivilpoſten

melden und ſich mittelſt einer von der zuſtändigen Zivil-Lehörde auszuſtellenden Beſcheinigung (Waſſerbauämter)
Tuenweile n. Auf alle anderen ſchifftreibenden Gewerbe

findet dieſe Ausnahme keine Anwendung,.

Freyburg (N.), 25. Nov. (Jagd.) Bei der am t
in „Liederhain“ und „Prömmern“ abgehaltenen kleinen Se
des Kommerzienrats Förſter wurden 81 Haſen, 6 Kaninchen,
1 Faſan geſchoſſen. Das Wetter war regneriſch.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Zeitz, 25. November. Exploſion einer Hand

grangte.) Ein ſchweres Unglück ereignete ſich geſtern nach-
mittag im Hauſe Parkſtraße 24. Der im Felde ſtehende Sohn
des dort wohnenden Fabrikwärters Kürſten hatte gelegentlich
ſeines Pfingſturlaubes aus dem Felde als Andenken eine Hand
granate, einen ſog. Blindgänger, mitgebracht, die in einem
Reiſekorb verwahrt wurde. Das Ehepaar Kürſten ſuchte in dem
Korbe, den ſie auf einen Stuhl in der Nähe des Fenſterzs geſtellt
hatten, nach einem verloren gegangenen Schlüſſel, bei welcher
Gelegenheit die Handgranate explodierte. Die Ehe
frau Kürſten wurde an beiden Beinen und Armen ſchwer

euren der Anſicht, ſie kann auch fürderhin aus dem Spiele blei
ben, um ſo mehr, da der Dieb kein Gewohnheitsdieb iſt.“

Der Graf zog ärgerlich die Stirn noch kvauſer.
„Eigentlich ſollte man ja ſo einen Menſchen nicht

laufen laſſen, ſondern für einen ordentlichen Denkzettel
Sorge tragen, aber ich hab keine Luſt, meinen Namen und
meine Perſon gaffender Neugier blozßuſtellen, und ſo mag
der Menſch denn frei ausgehen, vorausgeſetzt, es iſt die
Sicherheit vorhanden, er ſchädigt niemand mehr.“

„Dafür glaube ich bürgen zu können,“ erwiderte Gis-
bert Hoff.

Sie ſprachen dann beide noch eine Weile hin und her
und ehe ſich Gisbert Hoff empfahl, gab er Seiner Erlaucht
den Ratſchlag, was er und wen er auch morgen aus dem
Wagen ſteigen ſähe, nicht etwa durch einen lauten Ausruf
oder dergleichen die Aufmerkſamkeit Vorübergehender auf
den in dem Wagen Angekommenen zu lenken, ſondern eine
Auseinanderſetzung, falls er ſie für nötig halte, im Laden
des Antiquars herbeizuführen.

„Mir wird von alledem ſo dumm, als ginge mir ein
Mühlrad im Kopfe herum,“ ſeufzte der Graf und verſprach,
ſich an die Anordnungen zu halten.

Beim Nachteſſen fragte Komteſſe Jlſe den neben ihr
ſitzenden Gisbert Hoff, ob er denn noch keine Spur von dem
Becher gefunden. Sie war voll Ungeduld, denn ſie hatte ſich
vorgeſtellt, wenn ſich Gisbert von Hoff der Sache annähme,
wäre auch bald wieder der Becher zur Stelle. Und wenn ſie
Hochzeit hielt, dann wollten doch Chriſtian von Weſtſtetten
und ſie den ihnen zukommenden Trunk aus dem Glücks-
becher tun. Er mußte deshalb herbeigeſchafft werden
mußte, mußte, mußte.

Der blonde Mann gab der Homteſſe eine ausweichende
und gleichgeitig doch beruhigende Antwort, ſie und Frau
von Brinken brauchten nicht eingeweiht zu werden, wie weit
ſchon alles gediehen war. Auch bezweifelte er ſehr, den
Becher felbſt aufzuſpüren. Der Himmel mochte wiſſen, wo
hin der Zufall den Becher inzwiſchen verſchlagen hatte.

Wir fahren morgen nach Frankfurt, Anne und ich
kündigte Seine Erlaucht noch beim Nochteſſen an.

Komteſſe Jlſe meinte, ſie möchte der Abwechſelu
halber auch ganz gern einmal wieder nach Frankfurt
hoffe, ſich anſchließen zu können.
Seine Erlaucht ſchnitt mögliche weitere Bitten mit

einem entſchiedenen „Nein“ ab.
„Es handelt ſich um ein Hochzeitsgeſchenk für dich, Jlſe,“

vedete er ſich aus, „und dabei können wir dich wirklich n
gebrauchen.“

„Ach, wäre nur der Becher bis zu meiner Hochzeit da,“
ſeufzte Komteſſe Jlſe, „dann möchte ich gern auf fſedes Ge
ſchenk Verzicht leiſten.“

(Fortſetzung folgt.)



verkettk, während der Mann mit einer langen Wunde
an der linken Kopfſeite davonkam. Jn der Wohnung
wurden durch die Exploſion ſtarke Verheerungen an
gerichtet. Die Fenſter wurden eingedrückt und auch die Wände
wurden beſchädigt.

Wittenberg, 25. Nov. (Schwerer Unglücksfall.)
In der Bußtagnacht ſprang im Keſſelhaus einer Fabrik ein
Dampfrohr, wobei der Heizer getötet wurde. Der Ober
heizer wollte ſeinem Kollegen beiſtehen und trug bei dem Ret-
tungswerk gleichfalls erhebliche Verletzungen davon.
Die Urſachen des betrübenden Unfalls konnten leider bis jetzt
nicht feſtgeſtellt werden.

Weißenfels, 25. November. (Tödlich verunglückt.)
Geſtern nachmittag geriet auf dem hieſigen Güterbahnhofe bein
Rangieren die ledige Hemmſcharhlegerin Martha Wendt ſo
zwiſchen 2 Wagen, daß ihr der Bruſtkorb eingedrückt
wurde. Es ſoll eigenes Verſchulden vorliegen. Die Unglückliche
war ſofort tot.

Verſchiedene Vachrichken
4 Aus dem Regierungsbezirk Merſeburg, 25. Nov. (Für

die Prüfung von Fleiſchbeſchauern) hat der Herr
RegierungsPräſident in Merſeburg Termin auf Mittwocch,
den 6. Dezember d. Js. vormittags 9 Uhr anbe-raumt. Die Geſuche um Zulaſſung zur Prüfung ſind in Halle,
Weißenfels, Zeitz, Eisleben und Naumburg
a. S. durch die Polizeiverwaltungen, im übrigen durch die
R an den Vorſitzenden der Prüfungskommiſſion zu
richten.

Freyburg (U.), 25. November. (Städtiſche 8.) Stadt-
älteſter, Magiſtratsaſſeſſor Sach fe legte wegen Herzleidens und
Arbeits-Ueberbürdung ſein Amt als Bürg rmeiſter- Stellvertreter
nieder. Infolge deſſen übernahm Bürgermeiſter Böhme, der
als Oberleutnant im Heere ſtand, wieder die Leitung der
ſtädtiſchen Geſchäfte.

Camburg, 24. November. (Eim Thüringer Ziegen-
zuchtverband) wurde hier gegründet. Der Verband be-
zweckt, die Ziegenzucht durch einen Zuſammenſchluß ſämtlicher
Thüringer Ziegenzuchtvereine zu heben. Für 1917 iſt in Cam-
burg eine Verbandsausſtellung geplant.

Deſſau, 25. Nov. (Jnfolge der Exploſion in
der Gasanſtalt) haben mehrere Mieter die Wohnungen in
der Wolfgangſtraße, die ſo ſchwer heimgeſucht wurden, reits
ekündigt, ſo die Hausbeſitzer vorausſichtlich
chwer geſchädigt werden. Sobald wie möglich wird wohl

nun auch an eine Verlegung des Garniſonlazaretts, das ſtark
gefährdet war, gedacht werden müſſen. Der Neubau war bereits
vor Jahren an der Albrechtſtraße geplant.

Brocken, 24. Nov. (Originalbericht, Nachdruck verboten.)
(Die Wetterlage). Jn Norddeutſchland dauerten am
23. tagsüber die anhaltenden und teilweiſe auch ziemlich er
giebigen Regenfälle fort, vielenorts fielen über 10 Millimet'r
Niederſchlag. Das Wetter dürfte in der Ebene noch weiter mild
bleiben. Am 22. herrſchte im Brock ngebiet ſchwaches Fro ſt
wetter und ziemlich anhaltender Schneefall, der wieder
von neuem die Schneelage erheblich verbeſſert hat. Ski- und
Rodelſpor:? kann man in einer Höhenlage von 700 Meter Höhe
aufwärts als ziemlich günſtig b zeichnen; dagegen herrſchte in
den Mittagsſtunden in 500 bis 600 Meter Höhe Tauwetter.
Derartige. Schneefälle, wie wir ſie diesmal ſchon im Oktober
und jetzt in der zweiten Hälfte des Monats November auf dem
Brocken hatten, kommen ſonſt ziemlich ausnahmslos nur im
Januar, Februar und März vor, ſelten einmal im Dezember
und April. In Fahren nit frühem Wint reinbruch pflegt ohne-
hin meiſt die letzte Novemberwoche die Grenze zwiſchen ſpätherbſt
lichem Regenwetter und winterlicher Kälte zu bilden noch früh
zeitiger ſtrenger Froſt, wie diesmal, iſt in einer Höhenlage von
1000 bis 1200 Meter Höhe als ſelt'n zu bezeichnen. Der Rauh
reifbehang iſt großartig entwickelt, wie er bis jetzt dieſen Winter
nicht war. Auch geſtern hatten wir leichtes und ſchwaches
Froſtwetter. Heute morgen nach langer Zeit einen prachtvollenSonnenaufgamg und ſehr günſtige Fernſicht. Der geſamte
Oberharz, Halberſtadt, Klaustal und die umliegenden Ortſchaften
ſichtbar. Die Wetterlage bleibt noch ſehr veränder-
lich; in der Ebene Temperaturen über dem Nullpunkt alſo mild
und trocken; im Gebirg- geringes Froſtwetter, teils wolkig, aber
im allgemeinen keine oder nur zeitweiſe geringe Schneefälle.
Jm Erz- und Rieſengebirge hat die Hörnerſchlittenfahrt be
gonnen. Auch wird daſelbſt der Ski- und Rodelſport bereits ſehr
eifrig benutzt. Die Witterung hat in einer Höhenlage van
1000 bis 1800 Meter Höhe durchweg fehr winterlichen Charakter
angenommen.

Aus dem Gerichtsſaal
Hühnerdiebſtähle im Großbetrieb

Der Arbeiter Winkelmann hatte ſeine beiden noch nicht
voll ſtrafmündigen Kinder bei Landwirten in Stellung. Er ver

hrte dieſe, mit ihm gemeinſchaftlich Hühnerdiebſtähle auszu
hren. Durch ſeine Kinder erfuhr er wahnſcheinlich immer vie

beſten G legenheiten zum Stehlen Außer ſeinen beiden Söh-
wen verleitete er den Geſchirrführer Berger zum NMitſtehlen.
Fünf Diebſtähle konnten Winkelmann nachgewieſen werden. Da
bei fielen ihm oft bis an dreißig Hühner in die Hände. Dieſe
ſoll er an ſeine Schwägerin verkauft haben. Er will ſie jedoch
ſelbſt in Halle an Privatleute verkauft haben. Seine Täterſchaft
trat dadurch zu Tage, daß ſein Sohn einen Brief von dem Va
ter, den er verbrennen ſollte, in der Leuteſtube verlor. Jetzt muß-
ten ſich die Winkelmanns und Berger wegen Diebſtahl und Frau
W. wegen Hehleri vor der Halleſchen Strafkammer verant
worten. W. iſt ſchon häufig vobeſtraft. Das Gerich verurteilte
ihn zu vier Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt. Der
Staatsanwalt hatte drei Jahre Zuchthaus begantrag?. Der ältere
Sohn wurde zu ſechs Monaten, der jungewe zu einem Monat und
drei Tagen, Berger und Frau W. zu je vier Monaten Gefängnis
verureilt.

Woher ſtammt die goldene Uhr
Jn der Umgegend von Freienroda wurden häufig Einbrüche

ausgeführt, ohne daß es gelang, die Täter feſtzuſtellen. Schließ
lich lenkte ſich der Verdacht auf den jugendlichen Arbeiter Be h
rend. Bei einer Hausſuchung wurde in ſeinem Bette eine
golden- Damenuhr vorgefunden. Am Tage vorher waren bei
einem Bäcker zwei goldene Damenuhren durch Einbruch entwen
det worden. Die Frau des Bäckers konnte nicht beſtimmt ſagen,
ob die vorgefundene Uhr diejenige ſei, die bei ihr mit geſtohlen
war. Es handelte ſich nämlich um eine Uhr, die der erſten Frau
ihres Mannes gehört hatte. Die Schweſter jener erſten Frau
wollte jedoch die Uhr mit Beſtimmtheit als diejenige ihrer
Schweſter wiedererkennen. Es ſei die Uhr, die ihre Schweſter
vor Jahren von ihrer Großmutter erhalten hätte. Behrend ſelbſt
behauptete vor der Halleſchen Strafkammer, daß er die Uhr ſchon

1918 beſeſſen und von einem Kollegen mit dem er auf Wan
erſchaft gegangen ſei, ger habe. Ein Arb'itskollege von ihm

beſtätigt, daß der B. die Uhr be eits ſeit langem zetragen und
ſich erſt noch im Mai auf der Meſſe ein Armband dazu gekauft
habe. Das Gericht war jedoch de Ueberzeugung, daß B. der Dieb
der Uhr geweſen ſei und verurteilte ihn wegen ſchweren Dieb
ſtahls zu ſechs Monaten Gefängnis.

Wetterbericht
vom 25. November. Jm weitaus größten Teile Deutſchlands
herrſchte geſtern zeitweiſe aufklärendes, trockenes und mildes
Wetter. Nachts haben indeſſen im Weſten ſowie in den Küſten

gebieten re her e en iſtgemein geſtiegen, m Süden herrſcht heute zumeiwieder Tauwetter. Ausſichten für Sonntag: Seit
mild. zeitweiſe etwa Regen

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 26. November

Hilfsdienſt und Stammtiſch
Die Stammtiſche erſcheinen jetzt wie gerupfte Hühner, wenn

dieſer Vergleich in den jetzigen eier- und fleiſchloſen Tagen ge
zogen werden darf. Wie dem begehrten und geſchätzten nütz
lichen Hausgeflügel vor ſeinem Verſchwinden im Kochtopf die
ſchönſten Federn ausgezogen werden, ſo ſind auch den Stamm-
tiſchen ihre ſchwungvollſten Federn nein Gäſte nicht aus, aber
eingezogen worden. Zum Heeresdienſt natürlich, wo die Stamm-
tiſchgäſte nun freilich nicht mehr die berühmte Stammttiſch-
ſtrategie entfalten können ſondern der wirklichen Strategie nun
mehr „Hilfsdienſte“ im Schützengraben oder auch im Bewegungs-
kriege zu leiſten haben. Was an den Stammtiſchen zurück
geblieben iſt, das ſind nur noch D-U-L., das heißt dauernd un-
brauchbare Leute, ganz Unabkömmliche oder Glückspilze, alſo
Leute, die nur für den Hilfsdienſt der Heimarmee tauglich ſind.
Man ſoll aber nicht glauben, daß es nun an den einſamer ge
wordenen Stammtiſchen darum ſtiller geworden iſt. Jm Gegen-
teil. Kaum jemals iſt Rede und Gegenrede ſo eifrig umgegangen
als jetzt. Selbſt auf den Höhepunkten der gewaltigen Kriegszeit
iſt es nicht ſtürmiſcher an den Stammtiſchen geweſen als es in
dieſen Tagen feſtzuſtellen iſt. Der Urheber dieſer Erſcheinung iſt
wieder unſer Hindenburg. Sein weitgreifender Arm reichte auch
bis zu den Stammtiſchen und ſeine Stimme, die bekanntermaßen
über die ganze Erde hallt, ſchallte auch in die Stammtiſchgeſpräche
hinein und gab ihnen ihr Gepräge. Er ruft zum Zuſammen-
ſaſſen aller Kräfte in der Heimat für unſere Kriegsrüſtung auf
und die geſetzgebenden Körperſchaften ſind dabei, dieſen Hilfs-
dienſt auszugeſtalten und die Kräfte hierfür bereitzuſtellen.

Obzwar nun das Rahmengeſetz, das dieſen Hilfsdienſt und
die Hilfsdienſtleute im Alter von 17 bis 60 Jahren umfaßt, be-
reits bekannt iſt und obgleich im Reichshaushaltsausſchuß jetzt
eifrig hierüber beraten wird, ſo iſt doch die Frage der geſamten
inneren Einrichtung vollſtändig in der Schwebe. Niemand ver-
mag zu ſagen, wie ſich das Ganze geſtalten wird. Grund genug
dafür, daß man ſich an den Stammtiſchen um ſo eifriger um die
Löſung der Frage bemüht, zumal ja über ſehr vielen der Stamm-
tiſchgäſte das Damoklesſchwert der Einziehung zum Hilfsdienſt
hängt und weil faſt jeder der Ueberzeugung iſt, daß er zu den
Unabkömmlichen auch dann noch gehören wird, wenn der Hilfs-
dienſt aus den redneriſchen Erörterungen in die nackte Wirklich
keit eintritt. Zwar, Herr Müller meinte, daß der Ruf nach frei
willigem Melden zum Hilfsdienſt nicht ungehört verhallen, ſon
dern ſich zum Hilfsdienſt jeder melden werde, der ſich noch irgend
wie nützlich zu machen vermöchte. Als ihn aber Herr Schulze
etwas anzuglich fragte, daß dann der Stammtiſch wohl ſofort
eines ſeiner bisher unabkömmlichſten Mitglieder, nämlich Herrn
Müller, verlieren werde, da erwiderte dieſer etwas ausweichend,
er glaube, daß es auf ihn doch wohl nicht gerade ankommen werde.
Herr Meyer bemerkte ſpitz. Herr Müller habe ja ſtets gern ein
Ding gedreht, wenn es ſich um eine Ausrede gehandelt hätte, ſo
würde er ſich ja nun mit einigem Sachverſtändnis und erprobter
Geſchicklichkeit dem Granatendrehen widmen können. Herr Müller
verbat ſich ſolche unſchicklichen Randbemerkungen in dieſer ernſten
Sache; ihm ſchiene, die andern wollten ihn nur zur Rückendeckung
für ihre eigenen Verlegenheiten benutzen, weil ſie unter den
Angſtvorſtellungen eigener Einberufung litten. Beinahe wäre es
zu einem kleinen Stammtiſchkrach gekommen, wenn nicht der bis
her ſchweigſame Herr Schneider, der ſonſt den vierten Mann im
Skat machte, wenn die andern drei Einen zum Bezahlen brauchten,
die Sachlage gerettet hätte.

„Jch bitte Sie,“ ſagte er, „wozu ſoviel Lärm um nichts. Wir
wiſſen ſamt und ſonders noch gar nichts; denn was bisher von
der ganzen Geſchichte in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, läßt
noch alles in ungewiſſem Lichte ſehen. Es werden wahrſcheinlich
noch verſchiedene Tage ins Land gehen, ehe das Hilfsdienſtgeſetz
mit allen ſeinen Folgeerſcheinungen in Kraft tritt! Jch glaube,
der Reichstag ſelbſt iſt hierüber noch ebenſo im Unklaren, wie
wir auch. Warum ſollen wir uns alſo ſchon jetzt die Köpfe zer-
brechen, zumal wir an der endlichen Geſtaltung gar nichts ändern
können.“ „Sehr richtig!“ ſtimmte Herr Schulze zu. „Jch habe
geleſen, daß ſich wirtſchaftliche und gewerkſchaftliche Körperſchaften
rühren wollen, um für ſich zu erreichen, daß ſie durch die Heran
ziehung der noch vorhandenen Arbeitskröfte zum Hilfsdienſt in
ihren gewerblichen Betrieben nicht vollſtändig aufs Trockene ge
ſetzt werden, ſondern auch ferner imſtande bleiben, den not
wendigen Bedarf für die Daheimgebliebenen zu erzeugen. Das
mögen ſie tun der Reichstag wird dann entſcheiden, wie weit
etwaige Zugeſtändniſſe gemacht werden können.“ „Jch hätte
dabei aber doch einen Wunſch,“ fügte Herr Schneider hinzu. „Den
nämlich, daß nicht nur die Frauen, ſondern auch die irgendwie
verwendungsfähigen Männer über 60 Jabre, die ſonſt nichts zu
tun haben, die Rentner und die im Ruheſtande lebenden ehe-
maligen Beamten, wie unſer Freund Herr Käſebier hier, zum
freiwilligen Hilfsdienſt aufgerufen werden. „Ganz meine
Meinung,“ erklärte Herr Müller, „ſolcher Leute, die nichts mit
ibrer Zeit anzufangen wiſſen, gibt es ſehr viele. Wenn ein ſolcher
Aufruf nicht kommt, ſollten ſich dieſe Männer freiwillig aus
eigenem Antriebe melden. Gelt, Herr Käſebier?“ „Meine
Herren: Feierabend! Es iſt 12 Uhr!“ erklärte der Gaſtwirt.
„Jch werde das beſchlafen!“ verſetzte Herr Käſebier, trank aus

und ging heim. hm.
Das Eiſerne Kreuz

Der Unterarzt Fritz Stohye, Sohn einer hieſigen ange
ſehenen Familie, in einem Jnf.-Regt., erhielt bei den ſchweren
Kämpfen an der Somme das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe.

Unſere heranwachſende Jugend
Unter dieſer Ueberſchrift berichteten wir in unſerer letzten

Ausgabe über manche unerfreuliche Erſcheinung im Leben der
Jugend. Hierzu ſei noch ergänzend hinzugefügt, daß man An-
fragen uſw., die hierauf Bezug haben, an die Geſchäfts
ſtelle der hieſigen Jugendhilfe, Kl. Steinſtraße S,
Jugendheim, Zimmer 30, richten wolle.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 25. Novbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefNew-Nort 5.49 5.51Holland 2238 228Dänemark 156 157Schweden 17 9 159 160Norwegen 159 160Schweiz I06r 1071Oeſterreich- Ungarn 68.9 05
Bulgarien 79 890

Außerkraftſetzung der Bezugsſcheine der Reichszuckerſtelle
Von den im Betriebsjahr 1915,/16 von der Reichszuckerſtelle

ausgegebenen Zucker-Bezugsſcheinen ſind einzelne immer noch
nicht den Verbrauchszuckerfabrifen zur Lieferung vorgelegt wor-
den, obwohl die Lieferzeit längſt abgelaufen iſt. Es wird des-
halb beſtimmt, daß die Bezugsſcheine der Reichszuckerſtelle aus
dem Betriebsjahre 1915,//1916 mit Ablauf des 30. November
1916 außer Kraft treten und daß Erxſatzſcheine nicht erteilt wer-
den. Auf die in Frage kommenden Bezugsſcheine muß, ſoweit
fie bis 80. November einſchließlich bei den Verbrauchszuckerfa
briken eingehen, von dieſen bis ſpäteſtens den 9. Dezember 1916
aeliefert werden.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 25. November. Gegen den geſtrigen matten Schluwar die Stimmung im freien Vörſenverkehr bei ſtillem Eeſet

heute etwas beruhigter, doch blieb die Tendenz für Rüſturgswerte
und einige andere Marktgebiete auch heute noch ſchwach. Montan,
aktien waren meiſt leicht gebeſſert, insbeſondere Phönix, Oder
bedarf, Gelfenkirchen, Bochumer und Hoh nlohe. Am ünleit,
markte zeigte ſich wiederum Intereſſe für 3 und 3prozentige
deutſche Anleihen, während die ausländiſchen Renten weniger
beachtet waren.

Produktenbericht
Berlin, 25. November. Infolge der geſtern bekanntgew-denen GroßhandelsHöchſtpreiſe für Rüben, die ſich von derr

den anderen Bundesſtaaten feſtgeſetzten zum Teil ganz weſen
lich unterſcheiden, iſt die Verwirrung im hieſigen Produktenben,
kehr noch per g worden. Der Verkehr mit Rüben konnte ſich
daher heu e kaum entwickeln, zumal man noch nicht klar et
wieweit fich der freie Handel wird betätigen können. J
Induſtri hafer iſt das Angebot ziemlich reichlich doch zeigen d

äufer Zurückhaltung, da die Abgeber zu Preisnachläſſen nicht
geneigt ſind. hlarten, namentlich Weißkohl, bleibt ſeitens de
Kommunen rege beg hrt, doch iſt die Ware aus den bekannten
Gründen knapp. Auch Saatartikel ſtehen nur in beſchränkte

Umfange zur Verfügung. e
Letzte Telegramme

Zum Untergang der „Britannic“
„London, 25. Nov. Ein amtlicher Bericht der Admi-

ralität ſagt im Hinblick auf die Bemerkung in dem deut
ſchen Funkſpruch, daß die große Zahl der Perſonen an Bord
der „Britannic“ außerordentlich auffällig ſei und ſtark den
Verdacht rechtfertige, daß das Hoſpitalſchiff für Tranport.
zwecke mißbraucht worden ſei: Die Zahl iſt jetzt genau
folgendermaßen feſtgeſtellt worden: „Beſatzung“ 625, medi-
ziniſche Perſonen 500, insgeſamt 1125. Das mediziniſche
Perſonal beſtand aus folgenden niederen und höheren
Rangſtufen des Königlichen Armee-Sanitätskorps: 25 Offj.
ziere, 76 Krankenpflegerinnen, 399 Lazarettwärtern, dienſt-
tuenden Austeilern, Laboratoriumsdienern, Operations.
dienern, Röntgenphotographen, dienſttuenden Wärtern und
Schreiberperſonal, insgeſamt 500.

Ruf nach Vergeltung wegen der ſchwarzen Liſten
New-York, 17. Nov. Funkſpruch des Vertreters von

W. T. B. (Verſpätet eingetroffen.) Profeſſor Stowell von
der ColumbiaUniverſität, eine Autorität auf dem Gebiete
des Völkerrechtes ſchreibt in einem Aufſatz im „New-
York American“ über die Schwarzen Liſten: Die britiſche
Regierung hat durchaus kein Recht, eine Kontrolle über
den Handel jeder Nation auszuüben. Die richtige Ant
wort auf das britiſche Vorgehen wären Vergeltungz-
maßregeln geweſen.

Der neue Ruſſenpump in Amerika
New-York, 17. Nov. Funkſpruch des Vertreters von

W. T. B. (Verſpätet eingetroffen.) Die neue ruſſiſche
59prozentige Anleihe von 50 Millionen Dollar wird
zu 94 34 v. H. des Nennwertes ausgegeben werden.

Waſhington, 17. Nov. Funkſpruch des Vertreters von
W. T. B. (Verſpätet eingetroffen.) Die chineſiſche Geſandt-
ſchaft teilt mit: Die Continental and Commercial National
Bank in Chicago hat die Ausgabe einer Anleihe von 5 Mil
lionen Dollar an die chineſiſche Regierung übernommen,
Das Staatsdepartement hat ſchriftlich zugeſichert, daß die
Anleihe „jede diplomatiſche Unterſtützung und Schutz er
halten werde.

Eine Entſcheidung gegen den engliſchen
Handeiskrieg

Haag, 24. Nov. Das „Korreſpondenzbüro“ meldet, daß
der Gerichtshof im Haag entſchieden habe, daß das in
der engliſchen Verordnung über den Handel mit dem
Feinde enthaltene Verbot, wenn eine engliſche Tirma in
Holland von einer deutſchen zur Zahlung aufgefordert wird,
keine Berechtigung gibt, ſich auf vis major zu berufen, Die
Möglichkeit, daß die Zahlung an eine deutſche Firma für die
engliſche unangenehme Folgen haben könnte, hielt der Ge
richtshof für keinen genügenden Grund, um
eine Unmöglichkeit der Zahlung anzu
nehmen.

WMasserdiehto

Form „Hindenburg“
mit Kanin, Katze oder Lammfoell

Preislagen 65. 80. 110.
Wasserdichte Pelzwesten
feldgr. Stoff oder Lodenbezug

27.50 35. 46. 58.
Pelzfüßlinge B.50Pelzhandschuhe 9.50
Pelzhauben S.haltbarste Verarbeitung. da sämtliche
Pelzsachen in eigener Werkstatt

angefertigt
werden.
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Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provinz Vörſen-
und Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichrsſaal.
Kongreſſe und Sport: H. Nieſchner; für den übrigeTeil: Dr. Simon; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich
en Halle (Saale).
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Zurückgebliebenen hingingen zu dieſen Gräbern,

chmücken.
Da war Anni ſehr nachdenklich geworden. Seit der

papa in der Erde ſchlief hatte ſich die gute Mutti, die ſonſt
täglich mit ihren Kindern ſpielte, kaum mehr um die

zugeſchaut

Vater ruhte,

dann die

hereinkommen zu dürfen, half nichts.

Auch Bubi rief oft jämmerlich noch
der Mama, aber ſie kam nur für wenige Sekunden, und
dann weinte ſie ſo herzbrechend, daß beiden Kindern ängſt

ſelbſt überlaſſen und fanden auch an dem ſchönſten Spiel

Bubi hatte ſein Bilderbuch zerriſſen und verlangke

Anni, daß heute ein Sonntag ſei, an dem die Mama keine
Heute müßten alle Menſchen zu den Eräbern

gehen. Bubi verſtand das nicht recht, beharrte aber ſchließ
lich darauf, auch ein Grab zu haben. Jn die blauen Kinder
augen des kleinen Mädchens kam ein helles Leuchten. Ob
wohl die Mutter, wenn Anni und Bubi im Grabe lagen,
auch ſo oſt ſie beſuchte, wie den Papa? Ob ſie dann wohl
wieder Zeit hatte, mit den Kleinen zu plaudern? Zwar
würde Annij und Bubi ganz ſtill da unten in der finſteren
Erde liegen, aber die Mutter war doch wenigſtens bei
ihnen, und ſie brauchten ſich nicht mehr ſo ſehr nach ihr zu
bangen.

e e
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Sum Totenfeſt
Mit Cannengrün und Chryſanthemen ſchmücken,
Euch Toten wir die trauten Stätten heut!
Des Spätherbſts letzte Roſen woll'n wir pflücken.
Nehmt hin, was Lhienſchenhand im Schmerz geweiht!

Jhr Helden, die ihr fern von uns gefallen,
In fremder Erde ruht, ſo weit, ſo weit!
Wir ziehn im Geiſt zu euren Gräbern allen,
Wo Hügel ſich ſo ſchlicht an Hügel reiht!

Doll Wehmut falten ſtill ſich unſre Hände
Und heiße Cränen fließen ungeſehn.
Wie bald dann iſt auch unſer Weg zu Ende!
Jhr ſeid am Ziel indes wir klagend ſtehn!
Vom CTurm die Glocken feierlich erklingen
Für euch Verklärte, von uns ſo geliebt!
Es wird der Tod Vollendung uns erſt bringen,
Die hier das Erdenleben noch nicht gibt.

Jlſe- Hildegard Boehme.
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Das kleine Mädchen erhob ſich. „Komm, Bubi, ich weiß
etwas Feines.“

Bereitwillig ließ ſich der kleine Mann an die Hand
nehmen, und beide Kinder ſchlichen hinunter in das kleine
Gärtchen hinter dem Hauſe. Der Wind wehte ihnen ſchnei
dend entgegen, und Anni fuhr fröſtelnd zuſammen. Auch
Bubi verzog ſein Geſicht zum Weinen, aber Anni tröſtete den
Kleinen und erzählte ihm, wenn er jetzt hübſch artig ſei,
dann würde auch die Mama wieder jeden Tag zu ihm kom
men und mit ihm ſpielen; aber er dürfe nicht weinen, er
müſſe ſich ganz ſtill hier ins Gras legen, und ſie würde ihn
dann mit Erde zudecken.

Bubi nickte verſtändnisvoll und legte ſich in das noch
rom Morgentau feuchte Gras. Hurtig ſprang Anni davon,
holte ſich ihre kleine Schippe, und nun ging es an die Arbeit.
Eifrig bewarf ſie den kleinen Bruder mit der feuchten Erde,
und als von den kleinen Beinchen des Brüderchens nichts
mehr zu ſehen war, jauchzte Anni laut auf. Aber auch
Bubi verzog das Geſicht zum Lachen, obgleich ihm die feuchte
Erde ein Fröſteln verurſachte.

Jmmer eifriger ſchippte das kleine Mädchen, die hellen
Schweißtropfen ſtanden ihm auf der Stirn, und der Wind
blies heftig durch das dünne, ſchwarze Kleidchen. Nun
wurde es Bubi aber doch unbehaglich, und er fing an jäm
merlich zu weinen. Anni bot alle Ueberredungskünſte auf,
aber Bubi wollte durchaus aus der Erde heraus, ließ ſich
aber endlich doch bereden, noch ein Weilchen liegen zu blei
ben, denn Anni verſicherte ihm immer wieder, daß bald die
Mama kommen und, ebenſo wie früher, alltäglich mit Bubi
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ſpielen würde. Dieſe Hoffnung ließ das Weinen des
Kindes verſtummen. Zwar ſchlugen ihm die Zähne fröſtelnd
aufeinander, und gar unſicher klang das Stimmchen:
„Kommt Mammi bald?“

Und während Anni immer eifriger weiter grub, ſaß
oben in ihrem Zimmer die Mutter der beiden Kinder und
ſtarrte tränenſchweren Blickes vor ſich nieder. Es hielt ſie
nicht länger daheim. Sie wollte wieder hinaus zum
Friedhofe, mußte ſich abermals Troſt holen, der, ach, nur ſo
kurz vorhielt. Sie hüllte das blonde Haupt in den dicken
Kreppſchleier, um den Weg anzutreten. Jm Flur fielen
ihr die Kinder ein. Das Mädchen war ausgegangen, die
Kinder blieben ohne Aufſicht zurück. Aber Anni war ja ein
gutes, ſtilles Mädchen, die würde die Mutter nicht ver
miſſen. Heute, zum Totenſonntag zog es ſie mit aller Ge
walt hin zu dem Ort, der ihr das Liebſte barg, alles andere
erſchien ihr wertlos.

Sie trat aus dem Hauſe und ſtutzte. Klang das nicht
wie Kinderweinen? War das nicht die Stimme von Bubi?
Aber nicht aus dem Hauſe heraus tönte das Schluchgen,
das kam aus dem Gärtchen, kam vom Spielplatze der Kinder.
Ob die Kleinen vielleicht in den feuchten Herbſttag hinaus-
gelaufen waren? Lauſchend hob ſie den Kopf, das Weinen
verſtärkte ſich. Dazwiſchen vernahm ſie die Stimme Annis,
und nun ging ſie beunruhigt den Tönen nach.

Nach wenigen Sekunden bot ſich ihren erſchreckten
Blicken ein eigentümlches Bild. Auf dem feuchten Gras lag
Bubis Kopf. Sonſt war nichts weiter von dem Kinde zu
ſehen, aber ein ziemlich beträchtlicher Erdhügel wölbte ſich
über dem Kleinen. Daneben ſtand Anni und ſchaufelte mit
blaurotem Geſicht immer neue Erde auf den kleinen Bruder;
einige Erdſchollen hatten bereits das Antlitz des Knaben ge-
troffen, der jämmerlich weinte. Mit einem erſtickten Weh-
laut ſtürzte die erblaßte Frau auf den Knaben zu, wühlte
ihn mit zitternden Händen aus der Erde und riß ihn an
ihre Bruſt. Aus Annis Munde entrang ſich der Ruf:

„Ach, Muttchen, laß doch, Bubi ſoll auch ſein Grab
haben, damit du zu ihm kommſt und ihm wieder gut biſt.“

Die Arme des Knaben ſchmiegten ſich wie hilfeſuchend
um den Hals der Mutter, ſie fühlte die eiskalten Hände des
Kindes an ihrem Halſe und merkte, wie das Kind vor Froſt
zitterte. Aufſchluchzend trug ſie ihn ins Haus, entkleidete
ihn und brachte ihn zu Bett. Anni folgte langſam. Sie
begriff nicht, warum die Mutter ſo verſtört und haſtig hin
und her eilte; es wäre doch ſo ſchön geweſen wenn man
Bubi in die Erde gegraben hätte, und wenn die Mama all
täglich zu ihm gekommen wäre. Faſt ſchüchtern faßte ſie
nach der Mutter Hand.

„Du, Mutti, willſt du nicht, daß Bubi ſein Grab be-
kommt?“

Da fiel es der Frau wie Schuppen von den Augen,
Sie verſtand plötzlich, was in dieſer Kinderſeele vor ſich ge
gangen war; ſie begriff, daß die Sehnſucht nach Mutterliebe
die Kleinen zu dieſem unbedachten Schritt veranlaßt hatte.

Da flutete es wie eine heiße Welle zum Herzen der
Frau, die unbewußt ſo ſchwere Schuld auf ſich geladen
hatte. Das teure Vermächtnis des Toten, ſein Fleiſch und
Blut hatte ſie über ihn ſelbſt vergeſſen, und ein heißer

-u mrPerſönliches von Kaiſer Franz Joſeph
Unzählige Anekdoten, ernſte und heitere, legen Zeugnis ab
den liebenswerten Eigenſchaften des dahingegangenen

ſeiner Untertanen, ſeinem anſpruchloſen Weſen, das ihm die

Zuneigung W de n r nt von ſeinem fri zugreifendem Humor.
Es gab nichts innerhalb der Grenzen ſeiner Länder, für das

nis gehabt hätte. Kein

am n aner u. a. häufig die Militärakademie zu
ortſchritte der Schüler kennen zu
»ſuch hatte der Kaiſer, während er

Wiener Neuſtadt, um die
lernen. Bei einem ſolchen

Bank gelegt an der er lehnte. Knabe, der hinter ihm ſaſtreckte verſtohlen ſeine Hand aus und raubte n a 5
Haiſers eine Feder. Seine Kameraden machten ihm Zeichen, daß

auch welche haben wollten ſo pflückte er noch einige und gab
r Die Kopfbedeckung bot bald einen traurigen Anblick.

lötzlich fiel der Hut und ſtrefte den Kaiſer. Dieſer drehte ſich
an ertappte den Knaben mit einer Feder in der Hand. „Was
r en Sie denn mit der fragte der Monarch. „Ein Anden

Najeſtät ſtotterte der Hnabe. „Genuügt Jhnen die
z e m Mir ja, Majeſtät, aber meine Kameraden möchten auch
De e 7 haben.“ „Dann bleibt mir wohl nichts übrig, als

Lacheln n er c en ehe r2 Hand vom Hutelöſte und ihn dem glückſtrahlenden Jungen reichte. Dann e

Hauptmann, Sie müſſen die Güte
aus an T In Jhre Kappe zu leihen!“ Ein donnerndes Hoch

a jungen Kehlen dankte dem Herrſcher für ſeine Huld.

Ein anderes hübſches Beiſpiel don Joſephs LiebeW von ſeiner Szegediner Reiſe im T 18883
anf ber Der Kaiſer auf einem Ausflug um 8 Uhr morgens
jubelnd empfan Horgos eintraf, wurde er von der Bevölkerung
Schuljugend gen. Beſonders die am Bahnhof verſammolte
der gar wußte ſich vor Begeiſterung nicht zu laſſen. Als

aiſer ſich den Kindern näherte, ſtreckten dieſe unter ohren

e en fre die Hän
defiblihen ine mer

mag folgendes Grlebnis Zeugnis ablegen: Als im Herbſt 1885
bei Rakos in Ungarn eine große Fuchsjagd abgehalten wurde,
nahm Franz Joſeph als leidenſchaſtlicher Jäger daran teil, Bei der
Heimkehr von der Jagd wollte er den Weg zum Gödöllöer Schloß ab
kürzen und ritt querfeldein über ein dem Militärfiskus ge
hörendes Gebiet an einem Depot vorbei. Als die Schildwache vor
dem Depot den unbekannten Herrn im Jagdkoſtüm erblickte, fällte
der brave Jnfanteriſt das Bajonett und rief: „Zurück!“ „Jch
will ur vorüberreiten“, ſuchte ihn der Kaiſer zu begütigen, doch
der Soldat erklärte energiſch: „Da darf kein Ziviliſt herein!“ Der
Herrſcher mußte umkehren und den richtigen Weg zum Gödöllöer
Schloß nehmen. Am nächſten Tage wurde der betreffende Solda:
vor den Oberſten befohlen, der ihn ſcheinbar brummig an
herrſchte: „Sie haben geſtern dem Kafſer mit dem Bajonett den
Weg verſperrt. Damit das künftig nicht mehr geſchehe, ernenne
ich Sie auf Befehl Seiner Majeſtät zum Korporal, ſo daß Sie
von heute ab nicht mehr Schildwache ſtehen werden! Und damit
Sie unſeren allerhöchſten Kriegsherrn in Zukunft erkennen, ſendet
Jhnen Seine Majeſtät ſein wohlaetroffenes Bild, und zwar gleich
in zehn Exemplaren!“ Damit überreichte der Oberſt dem ver
dutzten Soldaten zehn funkelnagelneue Silbergulden; daun fügte
er ebenſo brummig, wie er bisher geſprochen, hingu: „Erfüllen
Sie auch ein andermal vanktuch Ihre Pflich?. Rechtums marſch!“

olgendes Veſchichtchen beleuchtet die Liebe, die ber Monardh
ringeſſin Eliſabeth von Bayern entgegenbrachte, noch eheder

war ein ſehrdir ſe ſeine Braut geworden war. Franz Joſeph
ſchüchberner Freier und konnte das entſcheidende Wort lange
nicht über ſeine Lippen bringen. Als er eines Abends nach dem
Tee bei den Eltern des jungen Mädchens mit der Prinaseſſin in
einem Album blätterte, das Skiazen von öſterreichiſchen Regimen
tern enthielt, hob er ſeine Blicke zu Eliſabeh mit dem Lächeln,
das ihn ſo beliebt gemacht hat: „Sehen Sie alle dieſe Leute,
all dieſe Soldaten. Wenn Sie nen gefallen, nehmen Sie ſie.
Ich ſchenke Sie Jhnen. Sie ſind Jhre Untertanen.“

Eine andere Anekdote, die auf die hervorragende Reikuder Kaiſerin Eliſabeth anſpielt, erzählt die Gattin des r

benen engliſchen Geſandten High Fraſer in einem Memoiren
werk, in dem ſie ihre Eindrücke von den verſchiedenen europäiſchen
Fürſtenböfen widergibt: „Es gab keine Form der hohen Schule,
die die Kaiſerin nicht meiſterhaft gu reiten wußte, und auf dem
Pferde zeigte ſie eine unbekümmerte Leichtigkeit ud Sicherheit,
die wirklich erſtaunlich waren. Der Kaiſer freute ſich oft über
khre reiterlichen Talente, und als das politiſche Barometer in der
Donauſfadt einmal ſehr tief ſtand und eine Revolution zu
drohen ſchien, meinte er lachend mit gutem Eliſabeth:re n. r

ausweiſen, finden wir immer noch einen Beruf, der uns er-
nähren wird. Wir werden einen Zirkus eröffnen. Jch werde
Stallmeiſter, Du ſpringſt durch die Reifen, und die alte Dame
ſitzt an der Kaſſe.“ Mit der alten Dame meinte der Kaiſer ſeine
Schwiegermutter, die Herzogin Maximilian von Bayern, deren
große Sparſamkeit bekannt war.

x

Aus den Tagen der Fſchler Begegnung des Kaiſers von
Oeſterreich mit dem deutſchen Kaiſer im Jahre 1877 wird folgen
des Geſchichtchen erzählt. Eine junge Braunſchweigerin wollte
durchaus bei der Abfahrt Kaiſer Wilhelms dieſem einen Blumen-
ſtrguß überreichen. Nachdem ſie faſt drei Stunden vor dem Hotel
Eliſabeth gewartet hatte, kam Kaiſer Wilhelm die Trevpe herab.
Ehe er den Wagen beſtieg, bat die Dame einen neben ihm Fehen-
den vreußiſchen Offizier, dem deutſchen Kaiſer in ihrem Namen
die Blumen zu überreichen. Der Offizier erfüllte ihre Bitte und
übermittelte ihr mit freundlichem Lächeln den allerhöchſten Dank.
Gleich darauf ſah die beſtürzte junge Dame den liebenswürdigen
Offizier den Platz neben Kaiſer Wilhelm einnehmen. Auf ihre
Frage, wer er denn ſei, bekam ſie die Antwort: „Der Kaiſer
von Oeſterreich.“

Als Kakſer Franz Joſebß I. ung Katſerkn Eliſabeth im Jahre
1885 in Gaſtein mit Kaiſer Wilhelm I. zuſammentrafen, wollte
dieſer das öſterreichiſche Kaiſerpaar durchaus begleiten. Franz
Joſevh bat ſeinen greiſen Freund, ſich zu ſchonen und zurückzu
bleiben; dieſer aber wollte nicht nachgeben. Da rief der
öſterreichiſche Kaiſer lächelnd: „Dann befehle ich Dir, zu bleiben!“
Der deutſche Kaiſer trug nämlich die öſterreichiſche Oberſten-
uniform: ſo mußte er gehorchen. Gr richtete ſich ſtramm auf,

und nahm dann herzlichen Abſchied von dem hohen

Am 80. Auguſt 1886 Wurde zum Bau des Stabsgebäudes
der Franz Joſeph Havalleriekaſerne in Budapeſt der Schlußſteln
gelegt. Der Haiſer hatte bereits ſeinen Namen unter das Schluß.
ſteindokument geſetzt; ihm folgten Erzherzog Joſeph, die Min ſter
und die übrigen Zivil- und Militärwürden räger. Alz die Reihe
an den Korpskommandanten Grafen Pejacfevich kam, ſtöberte
dieſer in den Taſchen und ſchien etwas zu ſuchen. Da reichte ihm
der Kaiſer verſtändnisvoll den eigenen Zwicker. Der Graf
ſhbte ihn auf, unterſchrieb und trat zurück, vergaß aber aus
Zerſtreutheit den Zwicker zurückzugeben. Lächelnd verlangte der
Kaiſer ſein Eigentum mit den Worten „Oern fenkon
möchte ch Ihnen meinen Zwicker



Schwur ſeg zum Himmel empor, daß es von nun an
nders werden ſollte, daß ſie den Kleinen den fehlenden
Vater erſetzen und eine liebende Mutter ſein wollte.

Von draußen her klang das ſchmerzliche Geläute der
Slocken. Jhr eherner Schall galt den Toten und mahnte
all die anderen, der Toten nicht zu vergeſſen. Auch in Frau
von Wachlers Herzen weckten dieſe Glocken ein Echo, hier
aber kündete ihr die eherne Stimme, daß man der Toten
am beſten gedenke, wenn man ihr Vermächtnis in Ehren
hält, und heiße, erlöſende Tränen rannen ihr über die
anpn, als ſie ihre Arme feſt um die bei Kinder

h AAA-«---AAcc”']IIrrtrAKus Kaiſer Franz Joſephs Kindheit
Die erſten ſechs Lebensjahre des verſtorbenen Monarchen

waren von der Baronin S eder behütet, die von 1880 bis
1836 des kleinen Ergzherzogs „Aja“ geweſen iſt. Dieſe Baronin
Luiſe von Sturmffeder entſtammte einem alten ſchwäbiſchen
Rittergeſchlecht und war im Jahre 1789 zu n geboren.Jhr Verlobter, einer ihver Vettern namens Fri e von Dahl-
berg fiel im Befreiungskriege, und die Baroneſſe blieb ledig,
wiewohl ſie eine ſehr hübſche, kleine Perſon war. Nicht be
gütert mußte ſie ſich von da an ihr Brot ſelbſt verdienen, und da
ſie eine leidenſchaftliche Kinderfreundin war, ſo nahm ſie gern

ienſte als Ergieherin und Kinderpflegerin in fürſtlichen
Häuſern. Als die junge Erzherzogin Sophie Vorbereitungen für
den ſehnlchſt erwartteen Sprößling traf, wurde Baronin Sturm
feder, die 1830 ſchon im Alter von 41 Jahren ſtand, in die
Wiener Hofburg berufen, wo ſe die ausgeichnende Stellung
einer Aja erhielt, was bei Hofe dem Rang einer Oberhof
meiſterin gleichkam. Aber ſie war nicht nur eine ichnete
Kinderergzieherin, ſie war auch eine ganz vortreffliche Brief
ſchweiberin und veich gebildete Dame, dabei urwüchſig, friſch, hell
äugig und unbekümmert, ein reifer, innerlich gefeſtigter Cha

ter. Jhre Briefe und Aufzeichnungen, von Anton Weimar
hevausgegeben, geben einen ungemein feſſelnden Einblick in
die erſten Lebensjahre des verſtorbenen Kaiſers. Die Ba
ronin wurde ſchon einige Tage vor der Niederkunft der Srz-
herzorin Sophie, der man in der kaiſerlichen Familie mite Spannung entgegenſah, in der Wiener Burg einquar
tiert. Die Entbindung der Erzherzogin, die ſich mehr als
36 Stunden in Schmerzen wand, beſpricht die Baronin aus
fühvlich, wie der ganze Hofſtaat beiſammen war, größtenteils

Auf einmal, um 3410 Uhr vormittags,“ ſo ſchreibt
bie Baronin, „wurde alles laut: das Kind iſt da! Aber es
ſchrie nicht. Wieder eine Pauſe, bis ich endlich eine Stimme
hörte, die Kaiſerin weinend uns allen um den Hals fiel und
ſagte: „Es iſt ein Sohn!“ Nun war aber auch ein Jubel; der
Kaiſer (Frang 1I.) kam, die Hände gegen Himmel gehoben und
Gott dankend, an die Tür; wir drängten uns alle herbei und
küßten die Hände; ich drückte ihn ſo feſt ich konnte.“

Die erſten Tage des Kindes machten der Aja Sorgen. Am
3. September 1830 ſchreibt ſie: „Gott ſei Dank! Nach harten
Kämpfen wird nun endlich Frieden ſein, und das arme Kind

ſeiner Ordnung kommen. Es iſt nun entſchieden, die Grz-
ogin ſtillt nicht mehr, und das Kind ält die Amme.
entlich wird es nun Ruhe geben. (Eine Anſpielung auf

ärztliche Verordnungen), aber ſo etwas habe ich noch nicht er
lebt. Das Kind vom
quält, wie dieſe unbehilfliche kleine kaiſerliche Hoheit. Soeben

den eighersag in
dem Augenblick beſuchte, wo er beim Eſſen ſaß: „Der Kleine,

Han
haus, ſeinen Säbel, ſein Gewehr, kurz alles,braucht e macht nun alle ſeine Künſte unter großem a

en 5 ege der vrr t rbhabg e e Va ersT ählde ſo e er: „Ni gehn, b bei Fangi,Fang Leſer ſo lieb hat!“ Nachmittags wurde die Baronin

mit dem kleinen Erzhe zum Kaiſer befohlen. „Kaiſererzog
Franz hatte ihn aufs Fenſterbrett geſtellt, und das Kind ſuchte,

ſeiner Gew äo gemäß, einige Soldaten zu entdecken.
Dann zeigte ihm der Kaiſer einige Trabanten, welche gerade
daſtanden und ſagte: „Dieſe haben iß immer Freude, wenn

es ſind meiſt gedien Leute, die ſelbſt Kindere r überhaupt i Freude, wennman ze erhaupt immer weis jetzt Se wohl nur den Enkel des
ſpäter müſſe man hoffen, daß auch er durch fich

die Herzen gewinnen lerne. Der Kaiſer ſagte: „Jch hoffe,
er ſoll brav werden. Es iſt Not in dieſer ſchweren Zeit; doch
vielleicht bis dahin kommen für ihn beſſere Zeiten. Wir wollen
es hoffen. Jch bin dann nicht mehr.“ Jch hielt mich zu

en und ſagte: „Da darf man nicht daran denken,
t.

Das Leben Kaiſer Franz Joſephs in faſt drei Menſchenaltern hat e i r ſeines kaiſerlichen Gr ters
wie ſeiner Erzieherin in vo Umfange recht gegeben.

Schönbrunn
bem ſtillen Jagdſchloß aus der Zeit Maria Thereſias, dasſeine Namen nach dem in ſeinem Park gelegenen „Schönen

Brunnen“ trägt, war vor mehr als 86 Jahren Frang Joſeph ge
boren worden; an dieſer Stätte, wo er das Licht der Welt er
blickte, hat ihm auch die letzte Krankheit ans Herz gegriffen. Wie
von einem Geheimnis umgeben war den Wienern das Schloß zu
Schönbrunn, das der greiſe Monarch ſeit dem KHriegsausbruch
nicht mehr verlaſſen hatte. Der herrliche alte Rokokopark ſah
während des Sommeors ſeine immer noch ungebeuge hohe Geſtalt,
wenn der Kaiſer ſich im Schatten der uralten Bäume erging; aber
die Wiener, die ihren Kaiſer ſo brennend gern zu Geſicht ve
kommen hätten, mußten ſich geduldig beſcheiden. Denn ſeit dem
Kriegsausbruch waren die Zugänge zum Schloß und deſſen un
mittelbare Umgebung abgeſperrt, und nur auszedehnte
Schlaßgarten mit ſeinen uralten Bäumen war den Spazier-
gängern zugänglich. Nur ſelten wohl mag es in der letzten Zeit
einem Wiener gelungen ſein, den Fuß in den abgeſperrten Teil
von Schönbrunn zu ſetzen und zu des Kaiſers Fenſtern aufzu
ſchauen, die noch jetzt, wie in den Tagen ihrer Erbauerin von
a grünen Läden umrahmt, aus der ockergelben Rokoko
faſſade blicken.

Ein wunderbares Fleckchen Erde fürwahr, dieſes Schönbrunn!
Wie ein re Traum aus vergangenen, kindlich heiteren Zeiten
liegt es inmitten ſmaragdener Raſenflächen, die von koſtbaren

n cſ äume eingefaßt ſind. t eForm und Umriſſe dieſer vorbaldlichen Gartenanlage die gleichen

Linien auf, wie zur Zeit ihrer Entſtehung. Verläßt man freilich dieſes Raſenparterre mit ſeinen fus
retten Rokokovaſen und wandelt aus dieſem, von
innés Freund Jaquin in einem umfänglichen Prachtwerk be

ſchriebenen „Hortus Schörnbrunnenſis“, der ſeiner ſeltenen
Tropenflora wegen ſchon Alexander von Humboldt zu botaniſchen
Studien diente, weiter hinein in den eigentlichen Park mit
ſeinem Palmenhaus und Zoologiſchen (der ſog. Me
nagerie), vorbei am Neptunbrunnen und der „Gloriette“, einer
faſt 20 Meter hohen, einen Hügel krönenden Säulenhalle, die
einen lieblichen Ausblick über die ſinnlich-heitere, her
beglänzte r Landſchaft bietet ſo verſchwindet
mehr und mehr Eindruck des ſorgſam gepflegten, künſtlichen
Luſtgartens, und man vermeint ſchließlich durch einen Wald zu
ſchreiten, der in ſeiner beſchaulichen Anmut zum Träumen und
Verweilen einladet.

Wie liebte Kaiſer Franz Joſeph dieſen W rdpark, tn dem

r e eben ſten gergir 2eib-
ſagte! Nur ein ſchwacher Erſatz für ſeinen Garten war ihm

ſtl Wäldchen umgewandelte große Galerie desSchloſſes, jene berühmte Galerie, die wie ein prachtvoller Saal
und die im Laufe der Jahrhunderte ſoviel menſchliche

Hervrlichkeit, ſoviel Menſchenleid hat an ſich vorüberziehen ſehen.
Jm Vergleich mit dieſem wirken all die übrigen Ge
mächer des niedrigen, zweiſtöckigen Schloſſes klein, zierlich, faſt
ſpieleriſch. Was ihren Wert und ihre önheit ausmacht, iſt
nicht prunkvolle Weiträumigkeit, nicht kalte Pracht. Jedes der
rn en Fürſtengemächer (das ganze Schloß Schönbrunn mit
einen Nebengebäuden hat nicht weniger als 1441 Zimmer), zu

denen eine wundervolle breite Rokokotreppe emporgeleitet, hat
ſeine beſondere hiſtoriſche oder küerſtleriſche Eigenart. Dieſer
Raum war das Schlafgemach des Kaiſers Franz; in jenem Kabi
nett ſtarb im. Jahre 1882 Napoleons Sohn, der Herzog von Rrich

ſtadt. Napoleon ſelbſt hat r ſein w. r inSchönbrunn gehabt: in den Jahren 1805 und 1809. Er bewohnte
damals den ſog. Gobelinſalon, deſſen koſtbare Wandteppiche das
Entzücken jedes Kunſtverſtändigen hervorrufen, ebenſo wie die
Kleinkunſt des „Millionenkabinetts“, des chineſiſchen Salons und
des „Feketinzimmers“ eine reiche Fundgrube für den Liebhaber
aſiatiſcher Kunſt bilden. Von beſonderem Intereſſe ſind ließ
lich noch die Schloßkapelle, die „Landſchaftszimmer“ mit Ge-
mälden Canalettos, das Zimmer mit den Hamiltonſchen Bildern,
der Zeremonienſaal und das Theater

ANene Bücher
Guſtav Stutzer: Meine Thereſe.

wegten Leben einer deutſchen Frau. Mit 2 Bildern. Braun
ſchweig, H. Wollermann 10916. 226 S. 8,50 Mk. Groß
iſt die Gemeinde derer, die ſich für die Lektüre ihrer Muße-
ſtunden mit Vorliebe biogvaphiſche Stoffe erwählen. Das iſt
auch recht erklärlich, denn es gibt für den Menſchen auch kaum
etwas intereſſanteres und lehrveicheres, als Natur und Schick-
ſale eines anderen zu ſtudieren. Darum haben die deutſchen
biographiſchen Romane von Goethes Wilhelm Meiſter an bis
u Götz Kraft, Sylveſter v. Geher uſw. weitaus in den meiſtenFänen einen weiten Leſerkreis gefunden. Wie viel mehr An

ziehungskraft müſſen da auf die Freunde biographiſcher Lek-
tüve populäre hiſtoriſch getreue Lebensbeſchreibungen ausüben!
Eine ſolche liegt hier vor uns. Jn ihr ſchildert der durch ſeine
ſchon in 4. Auflage erſchienenen Lebenserinnerungen ſchnell
und mit Recht berühmt gewordene frühere Paſtor und nach
herige braſilianiſche Farmer Guſtav Stutzer (ein ehr-
würdiger Greis von 77 Jahren) mit erſtaunlicher Jugendfriſche
und begreiflicher Wärme das Leben und fen ſeiner Frau,
der auch als Schriftſtellerin mit Erfolg hervorgetretenen Thee
reſe Stutzer, geb. Schott (1841-—-1916) aus Jlſenburg.
Von der erſten Begegnung vor 57 Jahren an begleiten wir
beide auf ihrem Lebenswege; Braulſtand, eit, die erſten
Jahre jungen Eheglücks (wobei mancher verheiratete Leſer er

Aus dem be

ſteht, wie man auch damals mithatte) ziehen an uns poraber war ad
Pfarrer in Selters, Erkerode und Velthei einandaneben und nachher allein den von ihm ber deerſt te ſichſtalten für Geiſtesſchwache, Geiſteskvanke und re e n

tige. Darauf ging er Braſili1891-1909) als Pfarrer in Pikes und (1885
Man kann ſich da chon denken, welche Fülle v
ſeiner Gattin als Pfarrers und Farmersfrau onſtube und bei der Beſorgung der von ihm geleiteten a ater
zugefallen iſt und es iſt erſtagunlich, wasStutzer dabei geleiſtet et Und nicht Sur wie Went

geführt hat,zwiſchendurch wiederholt in das Seelenleben J gen ſe
r auf den Leſer aus Diebeſonderen

letzten Jahre hatte ſich das Stutzerſche Ehepaar

n r 2verheirateten verbracht,rn u ureſes ü ngland, s ſie mit emBlick treffend beurteilte, beſonders h zu WeteSeſinden
Buch iſt reich an äußeren und inneren Grlebniſſen, es iſt
und prächtig geſchrieben, lieſt ſich vorzüglich,
mit brennenden Wangen durcheilen und
Seite aus der Hand legen. Das B
iſt hier vor unſerem A entrollt,
ten als Gattin und Mu
und Schrift reichlich zu ſpenden Muße fand. Es handelt

ie weitaus

viele werde
ild ar hie d h

r vielſeitieiner F den

die

e hege a ß rigunvergleichlichen u vorbildlichenkennen zu lernen iſt ein hoher Genuß und es kann Wer der
packende lebenswahre, oft wie ein Roman anmutende vie
phie einer ſolch willensſtarken geiſtvollen, hehren Frauenge
nur aufs wärmſte empfohlen werden.

r h le rtung u reis vorzüglich geeianet, wir
Feldgrauen herzlich gern geleſen werden.

Dr. Wolfram Suchier,
Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher. Auf

Grund der Biographie Jakob Baechtolds dargeſtell und heraus
gegeben von Emil Ermatinger. Dritter Band: Gottfried
Kellers Briefe und Tagebücher 1861--1890. Mit einem vih,
und zwei Federzeichnungen Kellers im Text. Nebſt einem An
hang: Anmerkungen zum erſten Band Verzeichnis der Vriefe
in Band 2 und 3 nach den Empfängern Regiſter zu Band
1--83. 1. u. 2. Auflage. Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhand,
lung Nachfolger, Stuttgart und Berlin. Geheftet 1550, in vor
nehmem Leinenband 18 Mk., in Glanzlederband 28 Mk.

Von dem monum'ntalen Kellerwerk Emil Ermatin gerz:
„Sotfried Kellers Leben, Briefe und Tage.
bücher“ iſt ſoeben im Cotta'ſchen Verlage der dritte
Band erſchienen, womit das Werk ſeinen Abſchluß gefunden
hat. Es iſt eines der ſtolzeſten Zeugniſſe dafür, daß das Be
dürfnis nach geiſtiger Koſt in Deutſchland während dez Kriege
unvermindert rege blieb. Konnte doch von dem erſten Band.,
der eigentlichen Biographie, ſchon nach wenigen Monaten zu
Anfang dieſes Jahres eine zweite Auflage hergeſtellt werden.
und das ſtarke Verlangen nach den ſich anſchließenden zwei Brief-
bänden machte das Erſcheinen beider in doppelter Auflage nötig

Jnhalt,
r auch von unſern

mu-JVorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

un

Sür unſere Frauen
Die Zivildienſtpflicht der Frau nicht engliſchen Urſprungs.

Die allgemeine Wehrpflicht der Frau.

Zwei Münchner Frauen waren es, Eliſabeth und Ma
thilde Metzdorff-Teſchner, die Ende des Jahres 1914 ein
kleines Werk veröffentlichten: „Die allgemeine Wehrpflicht der
Frau während des Krieges“. (Theod. Thomas, Komm. Ge
ſchäft, Leipzig.) Mit einer direkt verblüffenden Kühnheit war
fen ſie in großen Zügen ein Syſtem hin, das wie
kraſſe Utopie anmutete. Lächerlich geradezu, der Gedanke
einer Kopfkontrolle für die notwendigſten Nahrungsmittel mit
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen! Und bereits ſchon nach ſechs
Kriegsmonaten gaben die Tatſachen den beiden Verfaſſerinnen
vecht, die einen ſo bewundernswerten wirtſchaftlichen Weit
blick bewieſen hatten und denen von der oberſten Militärbe
hörde, ſowie von vielen anderen hohen r n aus,
größte Anerkennung zuteil wurde. Aber die Verfaſſerinnen
gehen in ihren Forderungen, die ſie in der kürzlich erſchienenen
Schrift: „Frauenwehwrnotpflicht Staatsintereſſe?“ auch auf
die Friedenszeit ausdehnen, noch weiter. Die allgemeine
Wehrpflicht der Frau? Wird ſie kommen Ob ſie ſo kom
men wird, wie die beiden Verfaſſerinnen es für allein heilſam
für uns halten „wiſſen wir nicht! Aber alle Angeichen ſprechen
dafür, daß wir mit einer Wehrpflicht der Frau während des
Krieges in irgend einer Form doch vielleicht rechnen müſſen.

Die beiden Schweſtern gehen von derGrundfrage aus: „Was geſchieht mit der Unſumme von ge
ſunden, brachliegenden rauenkräften aller Klaſſen und
Stände, durch die ein Volksvermögen verſchleudert wird?“
Schaffen wir doch die Arbeitspflicht jeder arbeitsfähigen
Bürgerin, die nicht Mutter kleiner Kinder iſt, ſchaffen wir die
allgemeine Wehrpflicht der Frau vom 15.--52. Jahre, die je
den dorthin ſtellt, two er kraft ſeiner Fähigkeiten am Plahe iſt,
heben wir die Unterſtützungen jeder Art für geſunde Frauen
auf und geben wir ihnen ſtatt entwürdigender Almoſen
Arbeit, die in j Form den ſittlichen Wert des Menſchen
adelt! Führen wir Nationalküchen ein, die den Hunger
aller Brotloſen ſtillen und Bekleidungszentralen, die
alle Bedürftigen kleiden! Die Wehrpflicht iſt unentgelt-
lich. In eine zu gründende Nationgalkaſſe zahlen die
Arbeitgeber ihre Summe für entlohnte Kräfte, und weiter
fließen der Kaſſe die Rieſenſummen der veichsgeſetzlichen und
Wohlfahrtsunterſtützungen Dafür übernimmt die Natio
nalkaſſe die Regelung der Nahrungs-, Wohnungs- und Klei
dungsfrage, ſowie der Kinderfürſorge Die Bemittelten ſorgen
in allem für ſich ſelbſt.

Die Begründungen und Ratſchläge der Verfaſſerinnen, wiedas Rieſenwerk in Angriff zu nehmen und in die Wirklichkeit

umzuſetzen ſei, ſind trotz der Lücken, die einem völlig Neuen
und Unerprobten naturgemäß ſtets anhaften, derart großzügig
und weitführend, daß man begeichnenderweiſe nicht nur in
England, ſondern auch in betrübender Unwiſſenheit, ſelbſt bei
uns in Deutſchland der Genialität des ganzen Planes, eng

i pue n ven S e e Bei i von uns icht energiſch genug Proteſt erhoben werden. Mit Stolg bekennen wir es und können

den Beweis ijederzeit erbringen, daß deutſche Frauen es

waren, die zuerſt die gar nicht abſehbare ſozialpolitiſche Be
cht der Frau währenddeutung der Einführung einer Wehrpfli

des Krieges erkannt und ſyſtematiſch dargedg z
t t.

Für Haus und Küche
Ein dauerhaftes, dabei äußerſt bequemes Fußkiſſen al

Weihnachtsgeſchenk kann von jeder geſchickten Hand mit Ver
wendung von allerlei Reſten hergeſtellt werden. Das Material
dazu ergibt ein Stoß geſammelter Zeitungen oder Zeitſchrif-
ten, die man auseinanderfaltet und nach einem ausprobierten

Muſter dmit ſtarker Schere dabei auf einmal zuzuſchneiden. Na
man ſo eine Höhe von 10-—-15 Zentimeter geſchaffen, bündelt
man des beſſeren Haltens wegen mit alter Baumwolle, Schnur
oder Bindfaden und fertigt nun zunächſt einen de
altem Futter oder verwaſchenem Gardinenſtoff, in der

man

Stück der unteren Naht
z und mit überwendlichen Stichen
esſelben vernäht. Zur Bekleidung einen zurwählt man

2 den Stoff, Möbelrips, Samt, Plüſchm euch h oder et wie ihn VTuch,

zu Muſeen, verwenden, iſtzum Beſpannen der
geeignet, während die Unterſeite entweder mit Sackleinwand
oder einem vorrätigen Stück Wachstuch beſpannt wird. Beide
Stücke: Ober und Unterbekleidung heftet man am reichlich
zugeſchnittenen Rand ringsum mit großen Stichen vecht ſtraff

ſpannt an der geraden Seitenfläche des Fußkiſſens an, nae man ſie zuvor mit Stecknadeln feſtgeſteckt Zur Be
kleidung der handhoh
doppelt ſo langen und 5 ßStreifen von paſſender Seide oder Satin,
Köpfchen ein und ordnet auch dieſes
turteil darum mit möglichſt viel Stecknadeln, ehe man
Aufnähen beginnt. Will man dieſes weiche, warme Jubaſr
noch eleganter geſtalten, ſo kann man den gereihten n
kreuzweiſe mit ſeidener Schnur vergieren, wobei man
Kreugzung mit einer länglichen Holgzperle hält, oder recht o
fällig verknotet auch Franſen zu den Polf Laſtin Voll oder Seide, ein glatter, farbig beſtickter Streifen m
Abſchluß von Seidenband oder Wollbortenrüſchen, oben
unten ebenſo ein Streifen von Tuch mit ängenähten Knor
löchern, zum Hindurchleiten eines ſeidenen Bandes a n
ehr reigvolle Garnitur und Schmuck des Fußkiſſens Dey

mit einer von Wollwatte unter dem oberen a
namentlich in fußkalten Parterrewohnungen und für i iche,
ältere Leute eine wahre Wohltat bedeuten kann. T ehe

Will man auch im Winter ſtets friſche grüne J
zur Hand haben, um als kräftige Würze an Suppen, Tiien
Gemüſen uſw. beigufügen, grabe man mehrere Peterfſi x
wurzeln in eine Kiſte mit Sand oder Erde ein, und zwar

mit fingerbreiten

der
dreifingerbreiten Abſtänden. Stellt man dann die Kiſte in
warmen Küche am Fenſter auf, ſo wird bei regelmä
Gießen der Erfolg nicht ausbleiben. A.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Simon

rund oder oval ſchneidet. Sechs bis acht Bogen ſind
Nachdem

daß zwei ovale oder runde Stücke durch einen Streifen
in der Höhe des Papierſtoßes durch feſte Naht verbindet, ein

offen läßt, dieſen Bezug dann darüber
ſtraff das offene Ende

en Ränder des Kiſſens reiht man einen
5 Zentimeter breiten geſchnittenen

ällig als Gornigefällig m

Polſtermöbeln paſſend

n und teils auf Reiſen, teils h r

verdienen die Anſichten r

flotte

Frau

tiefen Geiſtes in Wort
ſich

und auch einen großen

Namentlich t hat
Ausſtat

Saceo
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